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      Zelle 7 traf sich, wie immer, im verlassenen Lagerraum auf Ebene 34, unterhalb der glucksenden Abwasserrohre, wo es entsetzlich stank und grüner, dünner Schleim die kahlen Wände entlanglief. Eine flackernde Leuchtröhre erhellte den Versammlungsort gerade gut genug, dass sich niemand an den Entsorgungsanlagen stieß, die teilweise noch funktionierten und ihrerseits zum beinahe unerträglichen Gestank beitrugen. Neben dem toten Kontrollpult, das seit Jahrzehnten nicht mehr die Berührung eines Mechanikers gespürt hatte, stand das Metallskelett eines Sessels, seiner Polsterung bereits vor Ewigkeiten beraubt. Darin saß der Zellenführer, den sie alle nur unter dem Namen 1 kannten. Outi selbst trug die Nummer 6 und war damit das zweitjüngste Mitglied der Zelle 7. Alle trugen sie schwarze Masken, die das Gesicht vollständig bedeckten, egal ob Menschen oder Zardi. Auch ihre Stimmen wurden durch primitive Vocoder verzerrt, deren knarzende, winzige Lautsprecher sie um den Hals gebunden hatten. Sie kannten die wahren Namen ihrer Brüder und Schwestern nicht. Nur 1 wusste, wie sie hießen, und nur 1 war Mitglied von Zelle 8, der nächsten in der Hierarchie, die aus acht Zellenführern bestand. Es kam selten vor, dass das Komitee für Angewandte Glückseligkeit Zellenmitglieder verhaftete, aber es passierte und im Regelfall konnten diese dann nichts über die Identität ihrer Mitverschwörer berichten, egal wie intensiv das Komitee ihre Gefangenen auch folterte.


      So sollte es sein. Es war gut für sie alle.


      Outi war vor drei Jahren aufgenommen worden und seitdem hatte sie nie Probleme mit dem Komitee gehabt. Sie arbeiteten alle sehr behutsam und das Zellentreffen einmal im Monat war der einzige Anlass, der tatsächlich mit einem gewissen Risiko verbunden war. Ansonsten operierten sie über tote Briefkästen und Outi tat ohnehin meist nichts anderes, als Informationen weiterzuleiten, die sie bei ihrer offiziellen Arbeit in der Administration bekam oder die sie, ohne großes Aufsehen zu erregen, besorgen konnte. Sie wusste nicht, was mit diesen geschah und wer sie las, vertraute aber dem Zellenführer, dass alles an die höchsten Ebenen der Gruppe weitergeleitet wurde – in der Hoffnung, dass all dies irgendwann zur Befreiung, zur allumfassenden Revolution führen würde. Es war diese Hoffnung, die sie das Risiko eingehen ließ. Würde das Komitee sie fassen, wäre der Tod für sie unausweichlich, davon war sie überzeugt. Und sie würde ihr Ende willkommen heißen, denn die Folterkammern des Komitees waren dafür bekannt, ihre Opfer mit den auserlesensten Qualen zu traktieren, um alle Informationen aus ihnen herauszupressen.


      Outi redete sich ein, keine Angst zu haben. Es war eine Methode, um nicht zu nervös zu werden, und sie funktionierte mal besser, mal schlechter.


      Sie hockten sich auf den Boden um den Sessel herum, auf dem 1 ein Kissen platziert hatte, um zumindest einigermaßen ordentlich sitzen zu können. Outi wusste vom Zellenführer nur, dass er männlichen Geschlechts war. Menschen wie Zardi unterschieden sich in zwei Geschlechter und bei beiden Völkern waren die äußeren Attribute zur Unterscheidung gut auszumachen. Ob er aber der einen oder der anderen Spezies angehörte, das vermochte sie nicht zu erkennen. Beide Völker waren humanoid und vom Körperbau generell nicht verschieden genug.


      »Ich freue mich, dass es euch allen gut geht«, hörte sie die knarrende Stimme aus dem Vocoderband und konzentrierte sich ganz auf das, was der Anführer ihnen zu sagen hatte. »Ich möchte erst einmal zwei Dinge berichten. Im kommenden Monat hat das Komitee für Angewandte Glückseligkeit eine Razzia in Sektor Blau-3 geplant, vor allem in den Kneipen und Amüsierstuben der Nachtschichten. Wer von euch da zu tun haben sollte, bitte aufpassen. Wir wissen nicht genau, wonach das Komitee sucht, aber wir vermuten, dass es schlicht darum geht, mal wieder Präsenz zu zeigen. Man wird ein paar Schieber und Dealer verhaften, wenn alles gut geht. Dennoch kein Grund, ein unnötiges Risiko einzugehen.«


      Überall bestätigendes Kopfnicken. Outi war noch nie in ihrem Leben in Blau-3 gewesen, sie gehörte zur wohlhabenden Mittelschicht von Leeluu, die mit ihren Familien, beschützt von den Streifen der Proktoren, im Administratorium wohnten. Diese Razzia würde ihr Leben nicht gefährden, weder ihr offizielles noch das geheime. Wenn sie das Administratorium verließ, dann feierte sie ihre Partys in einem Sektor, wo sich die wohlhabenderen Bewohner Leeluus trafen, dort war es sicher und es kam auch nie zu Razzien, zumindest nicht zu solchen, die man bemerkte.


      »Dann gibt es Gerüchte, wonach unsere Führung ein Abkommen mit der Radikalen Partei geschlossen habe, um sich Legitimität im Dezisionat zu verschaffen. Ich darf euch allen ausrichten, dass an der Geschichte nichts dran ist. Es gibt keine Kooperation mit irgendeiner Fraktion in der Regierung, egal wie sehr sie auch von angeblichen Reformen redet. Das haben wir schon vor langer Zeit aufgegeben und es wird damit auch nicht wieder begonnen. Schenkt diesem Gerede also bitte keine Beachtung.«


      Outi zuckte mit den Schultern. Sie hatte davon gerade zum ersten Mal gehört. Sie vermutete, dass viele hier genauso wie sie einstmals in der Radikalen Partei aktiv gewesen waren, bis sie herausgefunden hatten, dass deren Führer auch nur vom Dezisionat bezahlt wurden oder Informanten des Komitees waren. Einige resignierten dann. Andere radikalisierten sich. Outi gehörte zu letzteren Gruppe.


      »Ich hoffe, das ist damit geklärt.«


      Niemand sagte etwas.


      »Gut, dann kommen wir zu unserer geplanten Aktion. In drei Standardwochen ist das Festival der Gegenseitigen Beglückung. Wie immer werden die Sicherheitsmaßnahmen besonders stark sein. Es ist aber eine der wenigen Gelegenheiten, bei denen Bürger aus den anderen Sektoren ohne gesonderte Einladung Zugang zum Administratorium erhalten. Wir haben beschlossen, diese Chance zu nutzen. Der Gruppe gelang es, einige Ressourcen zu erlangen, die es uns erlauben sollten, bis zu einem Dezisionator vorzudringen, um ein Attentat durchzuführen.«


      Die Stille war beinahe greifbar.


      Damit hatte nun wirklich niemand gerechnet.


      Outi konnte sich nicht beherrschen. Das zischende Geräusch, mit dem sie entsetzt Luft ausstieß, war deutlich zu hören. Doch auch die anderen Mitglieder von Zelle 7 waren erschrocken. Und Outis Angst erhöhte sich noch, als der Zellenführer seine Ansprache fortsetzte.


      »Alle Mitglieder unserer Gruppe, die einen legalen Aufenthalt im Administratorium haben, werden für die Vorbereitung dieser Aktion benötigt. Daher werden außergewöhnliche und keinesfalls risikolose Maßnahmen ergriffen. Eine spezielle Zusammenkunft der betreffenden Revolutionäre wird einberufen. Wer von euch dazugehört, könnt ihr in Kürze dem jeweiligen toten Briefkasten entnehmen, der die Einladung enthalten wird. Damit durchbrechen wir das Zellenprinzip und die Teilnehmenden werden wissen, dass sie alle Bewohner des Administratoriums sind – das sind bereits mehr Informationen, als wir normalerweise verbreiten. Aber wenn es uns gelingen sollte, die scheinbare Unverwundbarkeit der Dezisionatoren infrage zu stellen, haben wir mehr erreicht, als nur einen der Übeltäter zur Rechenschaft zu ziehen. Wir werden ein Fanal setzen. Wir werden die Revolution einen großen Schritt näher bringen. Tatsächlich könnte es sein, dass unsere Aktion die Revolution auslöst. Wir leben, liebe Freunde, wahrlich zu einer historischen Zeit.«


      Die Stimme des Zellenführers hatte einen drängenden Unterton bekommen, und das war wohl auch notwendig. Es war eine Sache, Informationen weiterzugeben und sich einmal im Monat etwas Aufregung zu verschaffen, indem man zu einem verbotenen Treffen erschien und eine coole Maske trug. Es war etwas ganz anderes, einen der Führer Leeluus zu töten. War das überhaupt jemals gelungen? Outi war sich einigermaßen sicher, dass seit dem Aufstand vor 130 Jahren kein Mitglied des Administratoriums jemals ernsthaft in körperlicher Gefahr gewesen war. So gesehen war es wohl berechtigt, von einem Fanal zu sprechen.


      Sie bemerkte, wie Aufregung sie ergriff. Nicht einfach nur Angst, sondern eine seltsame, zerstörerische Art von Vorfreude, eine Lust, die sie vorher nicht in sich entdeckt hatte, ein Verlangen, Teil von etwas zu sein, das ... das ...


      ... ein Fanal setzte, anders war es kaum auszudrücken.


      »Wir müssen das nicht weiter diskutieren«, unterbrach der Zellenführer das Geknarze der durcheinandersprechenden Vocoder. »Jeder wird eine Aufgabe bekommen. Ich erwarte, dass die gesamte Zelle während des Festivals vor Ort ist. Wir werden eine genaue Aufstellung organisieren. Das Attentat wird begleitet durch Anschläge und Sabotageakte auf allen Ebenen. Ich möchte, dass die Sicherheitskräfte überall beschäftigt sein werden. Bis dahin müssen wir alle eisernes Schweigen bewahren. Ich erinnere euch an den Schwur und an die revolutionäre Disziplin.«


      Niemand musste daran erinnert werden, dachte Outi. Verräter und Informanten hatten Konsequenzen zu fürchten. Spione für das Komitee wurden ebenso unbarmherzig ausgemerzt, wie das Komitee die Revolutionäre behandelte. Unachtsamkeit und Disziplinlosigkeit wurde mit Verrat gleichgesetzt. Niemand, der den Schwur leistete, war davor verschont. Auch Outi wusste, dass sie sich mit Leib und Seele der revolutionären Sache verschrieben hatte, und je mehr sie über die geplante Aktion nachdachte, desto mehr verschwanden Angst und Vorsicht, desto mehr stiegen Vorfreude und Erregung an.


      Sie rutschte unruhig auf dem Boden hin und her, während der Zellenführer andere, unwichtigere Dinge zu verkünden begann. Sie konnte ihre Gedanken nicht von dem Attentat lösen, von ihrer möglichen Rolle darin, die mit jeder fortschreitenden Minute des Grübelns größer und ruhmreicher wurde. Und gefährlicher.


      Das Kribbeln in ihrem Körper war sehr angenehm und Outi musste feststellen, dass der Gedanke an Chaos und Mord, an Aufstand und Umsturz vor allem eines bei ihr auszulösen schien.


      Er machte sie irrsinnig scharf.
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      Der Zollbeamte sah Generic forschend an, blickte immer wieder auf den kleinen Schirm mit seinen persönlichen Daten und wirkte dabei ebenso ratlos wie der Raumpilot.


      »Sie sind also im Freihafen gestrandet?«, vergewisserte sich der Mann noch einmal.


      Generic nickte. »Seit zwei Wochen. Ich habe heute die Nachricht bekommen, dass die Schmerzlose Lobotomie auf Carelius III als Pfand für die Schulden des Betreibers beschlagnahmt worden ist.«


      »Und für dieses Schiff waren Sie als neuer Kopilot vorgesehen?«


      »So steht es in meinem Vertrag. Er ist bei meinen Unterlagen.«


      Der Beamte schaute wieder auf den Schirm, als wolle er sich davon überzeugen, was Generic aber nicht recht glauben konnte. Sicher, der Pilot war ein Problem. Er durfte sich nicht ewig im Freihafen von Leeluu aufhalten und war eigentlich nur ein Transfergast. Nun aber, da unvorhergesehene Umstände seinen Aufenthalt verlängerten, musste sich der Beamte mit ihm befassen, und er tat dies eher unwillig. Es gab für so etwas natürlich Regularien, doch sie gehörten nicht zur Routine. Wie jeder Staatsbedienstete war aber auch dieser sehr daran interessiert, die Routine nicht zu verlassen. Alles andere verbrannte nur unnötig Energie.


      Generic blieb ruhig. Das war die beste Verhaltensweise, wenn man die personifizierte Störung im kleinen Universum eines Zollbeamten war.


      »Sie verfügen nur noch über begrenzte Mittel«, kommentierte der Mann Generics Kontostand.


      Der Pilot machte ein betretenes Gesicht.


      »Deswegen bin ich ja hier. Ich kann meine Unterkunft nur noch eine Woche bezahlen und habe kein Geld für ein Ticket. Ich muss arbeiten, damit ich meine Passage verdienen kann. Ich will niemandem zur Last fallen.«


      Der Beamte machte mit seinem Gesichtsausdruck deutlich, dass Generic genau das derzeit tat, und als Träger dieser Last schien ihm das nicht zu gefallen.


      »Sie haben sich um eine Heuer bemüht?«


      »Seit ich vom Schicksal meines ehemaligen Kontraktors gehört habe«, entgegnete der Pilot. »Aber diese Woche war hier nicht viel los. Der Hafenmeister meint, dass in den kommenden beiden Monaten, rechtzeitig zum Festival und für die üblichen Meetings danach, mehr Schiffsverkehr zu erwarten sei. Frachter, Liner, private Jachten – ich muss ja nicht einmal Pilot werden. Ich bin als Techniker qualifiziert. Für eine Heuer, die mich weiterbringt, reinige ich auch Abwasserleitungen.«


      Der Beamte verzog sein Gesicht, diesmal, so wollte Generic annehmen, aus so etwas wie Mitgefühl.


      »Ich muss mit meinem Vorgesetzten reden. Aber ich denke, ich kann Ihr Transitvisum in eine vorübergehende Arbeitserlaubnis für sechs Monate umwandeln lassen. Es ist nicht völlig unüblich, wenngleich es nicht allzu oft vorkommt. Sie haben hier keine kriminelle Vergangenheit und auf den umliegenden Welten ist auch nichts registriert, sonst hätte ich ein Warnsignal bekommen.«


      Natürlich hatte der Mann das sehr gewissenhaft geprüft. Generic wusste auch, dass da nichts zu finden war. Er war kein Mensch ohne jeden Tadel, aber kein Krimineller, mal ganz abgesehen davon, dass er in diesem Sektor erst seit kurzer Zeit aktiv war und daher noch keine Gelegenheit hatte, eine Spur der Verwüstung hinter sich herzuziehen.


      »Das würde mich freuen«, sagte er ehrlich.


      »Wenn Sie eine Erlaubnis bekommen, müssen Sie sich einmal im Monat beim Komitee für Angewandte Glückseligkeit melden.«


      Generic versuchte, angesichts dieser Bezeichnung nicht allzu amüsiert dreinzublicken. Die Zollbehörde des gigantischen Habitats war dem Komitee angegliedert und er wollte das Wohlwollen des Mannes erhalten. Außerdem mochte der Name lustig sein, das Komitee aber war es nicht. Es war einer der größten und brutalsten Sicherheitsdienste in diesem Teil der bekannten Galaxis, das zentrale Machtinstrument des Dezisionats von Leeluu.


      »Das werde ich.«


      »Sie melden sich außerdem in der Verteilstelle für Kapazitätsauslastung«, fuhr der Beamte fort, offenbar erfreut, einen Fremden in den Dschungel von Leeluus Bürokratie einweisen zu dürfen. »Sie sollten wissen, dass Sie in Ihrer Bewegungsfreiheit begrenzt sein werden. Sie dürfen sich zwar überall in den Sektoren frei bewegen und Arbeit aufnehmen, aber das Administratorium ist für Sie tabu. Passen Sie gut auf. Manche Außenweltler wollen das nicht einsehen. Eine Ausnahme wird nur beim Festival gemacht, wenn Sie dann noch hier sein sollten.«


      Generic nickte. »Ich werde darauf achten.«


      Leeluu war eine unübersichtliche und dem Anschein nach wild zusammengestoppelte Konstruktion, die über die Jahrhunderte wie ein Weltraumtumor gewuchert war, ein Irrgarten aus Habitatkomplexen, die aneinandergeschweißt worden waren. Dazu hatten sowohl alte Schiffswracks wie auch gezielte Neubauten beigetragen, je nach Phasen wirtschaftlichen Auf- oder Abschwungs. Fast drei Millionen Wesen lebten auf diesem Konglomerat, damit war Leeluu die größte künstliche Lebenswelt der bekannten Galaxis, vielleicht nur noch übertroffen von den Konstruktionen der Roboterzivilisationen, über die man aber nicht allzu viel wusste.


      Die einzig deutlich erkennbare bauliche Besonderheit, die sich vom Chaos der architektonischen Willkür abhob, war die »Brücke«, ein gut zwei Kilometer langer Verbindungsarm, der sich wie ein langer Finger fortstreckte von den »Sektoren«, dem Hauptkörper Leeluus, und an dessen Ende ein massiver Dodekaeder hing, der in seiner Eleganz und der Klarheit seiner Formen einen echten Kontrast darstellte. Dies war das Administratorium, von dort wurde Leeluu – und das gesamte System – beherrscht und dort lebten die Reichen und Mächtigen dieser Sternennation, es war der Sitz des Dezisionats.


      »Wo sind Sie abgestiegen, Pilot?«


      »Im Wohnheim, es war die preiswerteste Alternative. Zimmer 26B.«


      Der Beamte machte eine Notiz.


      »Wenn alles klappt, bekommen Sie von mir eine Nachricht.«


      »Ich danke Ihnen für Ihre Mühen.«


      Der Mann nickte Generic zu und winkte dem nächsten Bittsteller, erleichtert, wieder in seine Routine zurückkehren zu können.


      Der Pilot trat zur Seite und machte Platz, wandte sich dem Ausgang zu und stand einen Moment später auf dem breiten Gang, der vom einen Ende des Freihafens zum anderen führte. Auf dem rund acht Meter breiten Boulevard strömten zahlreiche Wesen entlang, größtenteils Besatzungsmitglieder der angedockten Raumschiffe, aber auch viele Besucher, Händler, Schaulustige und allerlei Personal des Komitees für Angewandte Glückseligkeit, eine Reihe davon in wenig poetisch wirkenden Uniformen und sicher eine weitere Anzahl in Zivilkleidung. Das Dezisionat traute niemanden, und das permanent, und es gab viel Geld aus, um dafür zu sorgen, dass alle das auch wussten.


      Generic trat auf ein langsames Laufband, das ihn wieder in Richtung des Wohnheims tragen würde. Er betrachtete die Zugänge zu den insgesamt 24 Andockbuchten, die ständig belegt waren. Leeluus Freihafen war ein zentraler Umschlagplatz für Waren und Informationen, und obgleich hier kein Zoll erhoben wurde, profitierte das gigantische Habitat von den Steuereinnahmen zahlreicher Firmen, die sich hier angesiedelt hatten. Es gab noch zwei weitere Andockmöglichkeiten, beide zudem mit jeweils imposanten Raumwerften versehen und von jeweils doppelter Kapazität. Auch jenseits des Freihafens ging das Geschäft gut. Leeluus Geschäftsleute galten als verschwiegen und erfindungsreich. Das Komitee sorgte für die öffentliche Sicherheit, kümmerte sich aber nur um die hiesigen Gesetze – nicht um die anderer Sternenstaaten. So mancher Deal, der auf anderen Planeten zu lebenslanger Haft oder einer Mental-Reprogrammierung geführt hätte, war hier legal.


      Oder es fragte zumindest keiner danach.


      Das Laufband führte ihn auch an einer endlosen Kette von Geschäften und Bars vorbei, die dem Vernehmen nach auch jeden abwegigen Wunsch der Kundschaft erfüllen würden. Man konnte hier alles kaufen: Waffen, Drogen, Malware, verbotene Antiquitäten – es war alles nur eine Frage des Geldes, von dem Generic herzlich wenig hatte. Er ließ die Geschäfte links liegen – richtig interessant wurde es hier ohnehin erst in der Stationsnacht – und kam am Ende des insgesamt fast einen Kilometer langen Ganges an. Er trat vom Laufband und schaute nach oben. Das Dach des Ganges war transparent und zeigte das Weltall, die Ränder des Hauptkörpers von Leeluu, etwas versetzt, da der Andockring recht weit ins All hinein ragte, und auf der anderen Seite die oberen Kanten der größeren angedockten Schiffe. Es waren meist Frachter mittlerer Größe, die ein ideales Verhältnis von Ladekapazität zu Geschwindigkeit aufwiesen und von kleineren Linien unterhalten wurden. Diskrete Geschäfte in angenehmer Atmosphäre, das war Leeluus Stärke.


      Generic betrat das Wohnheim. Es war voll automatisiert und diente als preiswerte Unterkunft für Raumfahrer im Transfer wie ihn, aber auch für Handelsreisende, die ein schmales Budget hatten und im Freihafen auf Gelegenheiten warteten. Er hob seinen ID-Chip und die Tür zum Foyer öffnete sich, ein großer Raum mit Plastikbänken und -tischen, an denen man eine Mahlzeit einnehmen konnte. An der Wand die Batterie von Nahrungsautomaten, die geeignete Speisen synthetisierten, oft nicht sehr schmackhaft, aber bekömmlich und, das war der zentrale Punkt, bezahlbar.


      Generic hatte keinen Hunger.


      Er stieg die Treppe hinauf in den zweiten Stock, wanderte den fleckigen Gang hinab, dessen Plastikwände eindeutig schon bessere Zeiten gesehen hatten, und öffnete die Tür seines Zimmers. Der Raum war klein, acht Quadratmeter, mit einem Bett, einem Stuhl, einem Tisch und einem Bildschirm, der Zugang zum Habitatnetz ermöglichte. Es gab keine Dusche – der Gang hatte einen gemeinsamen Sanitärbereich, der einzig wirklich saubere Teil des Wohnheims –, aber eine Art Waschbecken. Keine Bilder an der Wand, dafür jedoch ein rundes Fenster mit Dreifachverglasung. Generic hatte einen langweiligen Blick ins Nichts, von den gelegentlichen Positionsleuchten eines einschwebenden Schiffes einmal abgesehen. Der interessantere Anblick – Leeluu selbst – lag auf der anderen Seite des Andockrings.


      Doch Generic war zufrieden.


      Er setzte sich auf den Stuhl und legte den Kommunikator vor sich hin. Es dauerte keine halbe Stunde, dann piepste das Gerät. Ihm wurde mitgeteilt, dass er eine Arbeits- und Aufenthaltserlaubnis für sechs Standardmonate bekomme. Es war den Behörden Leeluus lieber, wenn er in den hydroponischen Gärten Scheiße schaufelte, als dass er dem Sozialsystem zur Last fiel. Leeluu war nicht dafür bekannt, seine Bürger oder Gäste verhungern zu lassen – allzu großes und offensichtliches Leid war schlecht fürs Geschäft. Aber man hatte auf einem Habitat dieser Größe immer Verwendung für jemanden seiner Qualifikation. Oder mit seiner Gesundheit und Arbeitskraft. Genug für eine Zelle in einem der inneren Wohnheime, drei Mahlzeiten aus dem Automaten und ein Bier am Abend, um sich ein wenig zu entspannen. Für viel mehr würde der Mindestlohn nicht reichen, aber er wäre beschäftigt und damit nicht sofort ein potenzieller Unruhestifter.


      Unruhe war etwas, was das Dezisionat nicht gut leiden konnte.


      Generic erhob sich und stellte sich an das Fenster, schaute hinaus. Lichter blinkten. Manchmal schob sich der Schatten eines Raumfahrzeugs vor die Sterne, manchmal wurde es durch Scheinwerfer angeleuchtet. Der Pilot hob seinen Kommunikator und legte ihn ans Fenster. Das Gerät erfasste die Sternenkonstellationen und berechnete blitzschnell die exakte Position. Dann leuchtete ein grünes Licht.


      Es war nicht ohne Risiko, einen Richtstrahl abzusenden, wenngleich die Chance, dass man ihn abhören würde, eher als gering zu bezeichnen war. Ohne Risiko ging es aber nun einmal nicht.


      Generic näherte sich mit seinem Mund dem Gerät, spitzte die Lippen, drückte die Sendetaste.


      »Bin drin!«


      Dann schaltete er den Kommunikator ab. Das musste fürs Erste genügen.


      Er packte seine Reisetasche mit seiner spärlichen privaten Habe und verließ das Wohnheim, ohne seine ehemalige Heimstatt eines weiteren Blickes zu würdigen. Er ging zügig. Die Schleuse, die den Freihafen mit Leeluus mächtigem Hauptkörper verband, war schnell erreicht. Generic hob seinen ID-Chip, den er bei der Einreise erhalten hatte, und dieser war bereits um seine Zugangsberechtigung erweitert worden.


      Er wurde anstandslos hindurchgelassen.


      Leeluu war in diesen Dingen sehr effizient.


      Auf der anderen Seite blieb er kurz stehen. Unwillkürlich erlag er der Einbildung, es hier, jenseits des Freihafens, mit einer anderen Welt zu tun zu haben. Natürlich war das höchst irrational. Die Wände sahen hier genauso aus und es gab einen weiteren breiten Boulevard, der auf eine große Kreuzung zulief und der geradeaus in die Tiefe der Station führte. Überall gab es Geschäfte und Stände und an der Decke schimmerte ein künstlicher Himmel mit Wolken und der Andeutung einer Sonne, der vor allem für jene geschaffen worden war, die in der Station unter Platzangst zu leiden hatten. Generic hörte sogar ein Zwitschern, als würde irgendwo ein Vogel fliegen, sicher erzeugt durch Geräuschgeneratoren, die ...


      Nein, die Vögel waren echt, saßen bei einem Straßenverkäufer in einem geräumigen Käfig. Der Händler vertrieb Süßigkeiten und Snacks und die Vögel lockten Kinder an, die dann auch gleich die angebotenen Waren begutachten konnten.


      Generic lächelte.


      Er lief weiter. Die »Verteilstelle für Kapazitätsauslastung« hatte ein Büro in der Nähe. Dort musste er sich so schnell wie möglich melden. Irgendwer würde irgendwo jemanden suchen, wenn auch nur für den Mindestlohn. Hatte er den Mindestlohn, bekam er eine Wohnberechtigung in einem der Heime, hatte er die Wohnberechtigung, durfte er sich unter den freien Plätzen einen aussuchen und wurde als sesshaft registriert.


      Tatsächlich würde seine Aufenthaltserlaubnis, solange er diese Mindestkriterien weiterhin erfüllte und nicht straffällig wurde, automatisch verlängert werden. Leeluu war da relativ liberal eingestellt. Es waren keine besonderen Rechte mit diesem Status verbunden. Die politisch relevanten Bürger wohnten im Administratorium und auch sie hatten eher wenig zu sagen. Die Regierenden waren die Dezisionatoren, und obgleich theoretisch gewählt, wusste jeder, dass es sich um eine kleine Oligarchie der ewig gleichen Herrscherfamilien handelte.


      Die Aufenthaltsberechtigung auf Leeluu war keine Hürde. Wenn man sich wohlverhielt, durfte man bleiben. Wenn nicht, kümmerte sich das Komitee um einen. Die Dinge waren so einfach.


      Als Generic das Büro erreichte, war er dort nicht der Einzige, der auf der Suche nach Arbeit war. Er bekam eine Nummer und wartete in einem Aufenthaltsbereich, bis er aufgerufen wurde. Seine Qualifikationen waren automatisch aus der Immigrationsdatenbank zur Verfügung gestellt worden. Datenschutz und Persönlichkeitsrechte waren nichts, was auf Leeluu besonders hoch im Kurs stand.


      Es dauerte nicht lange und ein freundlich-distanzierter Mitarbeiter hatte ihm eine Stelle als Hilfstechniker in einem Wartungsbereich verschafft. Der Lohn würde ihm erlauben, ein Einzelzimmer in einem Wohnheim zu beziehen sowie seine Lebenshaltungskosten zu bestreiten, wie es nicht anders zu erwarten gewesen war.


      Generic war das recht. Er hatte nicht die Absicht, sein Leben als Arbeiter auf Leeluu zu beenden. Für ihn war dies eine Etappe.


      Er war drin.


      Und das hieß, er konnte sich mit der nächsten Phase des Plans befassen.
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      Es war eine tägliche Freude, für das Komitee für Angewandte Glückseligkeit zu arbeiten. Es erfüllte ihn mit tiefer Zufriedenheit, wenn er die sauberen Straßen und die überall erkennbare, ja fühlbare Ordnung betrachtete. Es beseelte ihn mit Stolz, wenn er merkte, wie seinen Agenten und Mitarbeitern Achtung und Respekt entgegengebracht wurden. Es schmeichelte ihm, wenn andere Mitglieder des Rates der Dezisionatoren ihn ernsthaft um seine Meinung und Einschätzung fragten. Es machte ihn wohlhabend, wenn Reisende von anderen Welten und Staaten kamen und ihm zusteckten, was notwendig war, um seine Gunst zu erhaschen und ungestört ihren Geschäften nachgehen zu dürfen. Und es war ihm ein Fest, wenn er einen Dissidenten an seinen Gedärmen bis zum Exekutionskonverter schleifen konnte, nachdem dieser alles erzählt hatte, was er wusste.


      Methom Lapismont Lucardus, von seinen Mitarbeitern respektvoll MLL genannt, war ein zufriedener und glücklicher Mann. Als Vorsitzender des Komitees war er automatisch einer der zwölf Dezisionatoren und stand damit nicht nur an der Spitze der Machthierarchie von Leeluu. Insgeheim war er der Ansicht, dass er damit auch an der Spitze der zwölf stand. Hatten die anderen nicht im Stillen Angst vor ihm? Und trug er nicht in seinem persönlichen Speicher die Akten über seine Kollegen bei sich, die so manches pikante Detail enthielten, das sicher nicht an die Öffentlichkeit geraten sollte?


      Der etwas dickliche Mann mit der unreinen Haut, der bewusst auf den Einsatz moderner Kosmetika verzichtete, da er es anregend fand, wenn ihn jeder aufgrund seiner äußeren Erscheinung unterschätzte, saß wie zu Beginn eines jeden Arbeitstages vor den Berichten seiner Agenten. Es waren oft langweilige Aufstellungen unwichtiger Details, die ihn in einem Ozean von Worten zu ertränken versuchten. Lucardus wusste, dass seine Leute damit ihre Nützlichkeit unter Beweis stellen wollten, und er ließ sie gewähren. Er suchte in den Textwüsten nach etwas, das seinen Instinkt auslöste, auf den er sich in der Vergangenheit immer hatte verlassen können. Dieser Instinkt hatte ihm dabei geholfen, sich von ganz unten bis hierher hochzukämpfen. Sicher, ein paar Beförderungen waren gekommen, weil er Vorgesetzte mit geschickten Intrigen um ihre Position gebracht hatte. Aber bis hier wäre er nie vorgedrungen, wenn er nicht ein paar echte Qualitäten aufzuweisen hätte. Bedrohungen zu wittern und dadurch das Machtgefüge Leeluus zu schützen, das war seine Fähigkeit wie auch seine Leidenschaft. Und es war die zentrale Aufgabe seiner Stellung.


      Er liebte diesen Job.


      Heute Morgen aber hatte er etwas Kopfweh.


      Er legte den aktuellen Bericht beiseite. Jemand hatte in Sektor Grün-4 ein Graffito an die Wand geschmiert. Irgendeine Obszönität. Der Agent vor Ort regte sich in wohlgesetzten Worten auf und versprach ein hartes Durchgreifen. Tatsächlich hatte Lucardus ihn bereits angewiesen, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Die Leute benötigten diese kleinen Ventile, um ihrem Unmut Luft zu verschaffen. Dann fühlten sie sich eine Weile gut und wähnten sich in dem Irrglauben, etwas erreicht zu haben. Das war ungefährlich, es trug sogar zur gesellschaftlichen Stabilisierung bei. Lucardus war nicht kleinlich. Mikromanagement behagte ihm nicht. Solange die Reinigungsroboter die Sauerei wieder abwischen konnten, war dies nichts, womit man wertvolle Ressourcen des Komitees verschwenden sollte. Natürlich verstand der Agent das nicht, war entweder vom heiligen Glauben an die Unantastbarkeit der Ordnung erfüllt oder meinte, mit besonderem Eifer auch bei Nichtigkeiten sein Ansehen bei MLL verbessern zu können.


      Eher Letzteres.


      Lucardus seufzte. Sein Kaffee war noch heiß und Koffein half gegen Kopfschmerzen, also machte er eine Pause, trank in Ruhe und ließ seine Augen über die Dateireiter wandern, in denen die Überschriften der Berichte fein aufgereiht waren. Ah, Agent 24. Das war interessant, denn da ging es um die Revolutionsfront.


      Das war mal ein Thema, das der Aufmerksamkeit des Komitees bedurfte.


      Lucardus stellte die Tasse ab, leckte sich über die Lippen und vertiefte sich in die Lektüre.


      Er war ein wenig enttäuscht, als er den Report zur Seite legte. Es war wieder einer dieser Berichte, in denen irgendwo etwas steckte … oder eben auch nicht. Etwas war im Gange. Es hatte mehr Treffen der Revolutionsfront gegeben als üblich. Alles deutete auf eine Aktion zum Festival hin, aber das war keine richtige Überraschung. Die Front plante immer irgendwas zum Festival. Meistens gab es dann viele Graffiti, eine Plakataktion oder eine revolutionäre Nachricht im InternWeb, nachdem man einen höherwertigen Zugangsaccount gehackt hatte. Es war ein Ärgernis, aber selten mehr als das, und oft genug waren die Gegenmaßnahmen so effektiv gewesen, dass niemand wirklich etwas bemerkt hatte. Natürlich war es gut zu wissen, was die Front vorhatte. Ein Plakat am falschen Ort konnte einen der anderen Dezisionatoren verärgern und dann gab es böse Nachfragen in einer Ratssitzung. Lucardus hasste das, denn dann wurde von ihm öffentliche Selbstkritik erwartet. Es gab Leute, die Rechnungen mit ihm offen hatten und sich freuten, wenn er erniedrigt wurde – oder sich selbst erniedrigte. Lucardus vermied solche Anlässe so gut wie möglich, also war die Sache mit dem Festival wichtig – wichtig genug, sich persönlich darum zu kümmern.


      Aber er erwartete kein ernsthaftes Problem. Vielleicht eine Kränkung seiner professionellen Ehre, aber das war letztlich zu verschmerzen.


      Dennoch war er nicht zufrieden. Der Bericht gab nicht viel her. Seine Kopfschmerzen waren auch nicht besser geworden. Es galt, daraus Konsequenzen zu ziehen. Zum einen drückte er eine Stelle an seinem Unterarm. Das dort angelegte Pharmadepot entließ eine kleine Menge an Naniten, die seinen Schmerz binnen weniger Sekunden unter Kontrolle bekommen würden. Danach drückte er einen Knopf auf seinem Schreibtisch, und das Gesicht von Tasila, seiner allzeit bereiten Hauptsekretärin, erschien auf dem Schirm. Lucardus lächelte. Einer der zentralen Vorteile seiner Position war die Tatsache, dass sie es ihm erlaubte, Macht über attraktive Frauen auszuüben. Er galt nach allgemeinen Standards sicher nicht als besonders ansehnlicher Mann, der, für sich genommen, allein durch Charisma oder Aussehen messbare Wirkung auf das andere Geschlecht ausübte. Aber niemand verweigerte sich dem Leiter des Komitees, zumindest nicht dauerhaft. Tasila hatte nicht einmal gezögert, denn sie wusste, dass sie den Job der Hauptsekretärin nur dann erhalten würde, wenn sie dem Chef in allen Belangen dienlich war.


      Sie verdiente gut und sie hatte als diejenige, die den Zugang zu Lucardus kontrollierte, selbst einige Macht. Sex war ein Geschäft auf Gegenseitigkeit. Sie hatte keine Scheu, ihren Teil des Handels einzuhalten. Handel, ein Leben aus permanenten Geschäften, aus aufgerechneten Gefälligkeiten, aus ausgetauschter Gunst oder der bloßen Annahme, es könne eine gewährt werden, bestimmte nicht nur das Leben der meisten Mächtigen auf Leeluu, es war eine Grundlage der Arbeit von Methom Lapismont Lucardus. Es war das Band, das diese Zivilisation zusammenhielt, ja, im Grunde eine jede.


      Er war verdammt gut darin. Er genoss es.


      »Tasila, ich will ein Treffen der Sektionskommandanten sowie der Agenten, die auf die Front angesetzt sind. Wir müssen uns noch besser als bisher auf das Festival vorbereiten. Ich möchte, dass alle sich mit den aktuellen Berichten vertraut machen und Vorschläge zur Prävention vorbereiten.«


      »Wann soll das Meeting stattfinden?«


      Lucardus überlegte kurz und blätterte durch seinen Terminplaner, den er als persönliche Macke in Papierform, in Leder gebunden, führte. In den konnte sich niemand einhacken. Und es gab ihm ein Image von Rückständigkeit und Behäbigkeit, das unwissende Gesprächspartner gerne zu falschen Schlüssen über das Ausmaß seines Intellekts verleiten ließ. Das erwies sich mitunter als nützlich.


      »Übermorgen.«


      »Ich bereite alles vor.«


      Lucardus grinste und unterbrach die Verbindung. Die Sektionschefs würden fluchen. Die Vorbereitungszeit für ergänzende Maßnahmen war zu kurz. Nachtschichten waren angesagt. Wenn Lucardus Vorschläge erwartete, dann war das nicht nur Gerede. Er verlangte konstruktiven Input von seinen Leuten. Sie mussten flexibel denken und Lucardus hatte noch nie jemanden für einen dummen Vorschlag kritisiert. Er wusste, dass ihm niemand mehr eine Idee vorlegen würde, wenn er sich die Haltung zu eigen machte. Seine Sektionschefs durften sagen, was ihnen durch den Kopf ging, und nicht alles musste perfekt sein. Aber er war allein nicht genug, um die Sicherheit der Station zu gewährleisten. Lucardus wusste, dass er bei jedem Schritt, den er tat, auf Unterstützung seiner Leute angewiesen war, und er war nie so dumm gewesen, dies als Schwäche zu sehen. Dennoch war das Management von Untergebenen, deren Karriere und deren Leben er mit einem Fingerschnippen gleichermaßen auslöschen konnte, nicht einfach und manchmal scheiterte er daran.


      Perfektion war wünschenswert. In allem. Und bei der Abwehr von potenziellen Gefahren ganz besonders.


      Deswegen würden sie alle fluchen und heute Abend sehr spät Feierabend machen.
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      Als Outi an diesem Morgen ihr Büro betrat – genauer: ihr Kubikel in dem hallenartigen Raum, das ihrer Abteilung als Arbeitsplatz diente –, war sie nervös. Der heutige Arbeitstag unterschied sich in einigen wesentlichen Aspekten von ihrer sonst üblichen Routine. Auch ihr Lebensgefährte hatte an diesem Morgen gemerkt, dass etwas nicht mit ihr stimmte. Sein sorgenvoller Blick war ihr nicht entgangen. Sie hatte seine Fragen ausweichend beantwortet. Er wusste nichts von ihrer Mitgliedschaft in der Revolutionsfront. Sie vertraute ihm, aber sie wollte ihn nicht mit Wissen belasten, das ihm einst zum Verhängnis werden konnte. Sie schlief ruhiger in der Erkenntnis, dass er nichts ahnte. Außerdem wusste sie, dass er ihre grundlegend kritische Ablehnung des Dezisionats keinesfalls teilte. Sicher, er schimpfte auch manchmal – jeder schimpfte. Aber im Großen und Ganzen hatte er sich mit der Herrschaftsstruktur Leeluus gut arrangiert, was einem auch leichtfiel, wenn man zur Elite des Habitats gehörte und ein gutes Leben führte.


      Was das Komitee im Rest der Station tat, war hier im Administratorium weit, weit weg.


      Als er sich an diesem Morgen besorgt zeigte, murrte sie etwas über eine Besprechung mit dem Abteilungsleiter, die schwierig für sie werden konnte. Das konnte er gut nachvollziehen. Er arbeite in einem anderen Teil des Administratoriums – in der Verwaltung für Energieressourcen –, aber auch er hatte einen Abteilungsleiter. Und oft genug waren das Sprösslinge der Dezisionatorenfamilien, die dort für höhere Weihen vorbereitet wurden. Da diese höheren Weihen für sie unausweichlich waren, wenn sie sich nicht als völlig destruktiv und unfähig erwiesen, verhielten sie sich oft herrisch, unnahbar und wenig kollegial. Sie mussten sich nicht anstrengen oder beweisen. Niemand mochte mit ihnen reden und keiner konnte so richtig mit ihnen zusammenarbeiten – jedoch waren sie alle mehr oder weniger gezwungen, eine gute Miene zum bösen Spiel zu machen.


      Das sorgte dann aber oft für schlechte Laune.


      Eine gute Ausrede, wie sie fand, denn sie funktionierte.


      Tatsächlich war ihr aktueller Abteilungsleiter dafür, dass er einer sehr privilegierten Schicht entstammte, relativ umgänglich. Nicht sonderlich begabt, sich dieser Begrenzung aber durchaus bewusst und ohne die Arroganz, trotzdem eine angebliche Überlegenheit unter Beweis zu stellen. Er überließ die Arbeit den Profis und tat nicht viel mehr, als Entscheidungen abzunicken und niemanden bei der Erfüllung seiner Pflichten zu stören. Er spielte viel 3D-Shooter in seinem Büro und das Gerücht sagte, dass sein Highscore Ausdruck eines gewissen Talents sei.


      Damit war er einer der besten Vorgesetzten, die Outi jemals gehabt hatte.


      Sie arbeitete in der Verwaltung für Soziale Dienste, einer der wenigen Aspekte des Administratoriums, der nicht damit befasst war, den Rest der Stationsbevölkerung unter Kontrolle zu halten, zumindest nicht auf eine grundsätzlich unterdrückerische Art und Weise. Obgleich die Oligarchie ihre Machtstellung eifersüchtig bewachte, waren ihre Mitglieder nicht alle dumm und wussten, dass ihre Herrschaft ernsthaft in Gefahr geraten würde, sollten die wesentlichen sozialen Bedürfnisse nicht befriedigt werden. Im Regelfall gab es dafür eine Art zentral gelenkter Arbeitsbeschaffungsmaßnahme und direkte Transfers für jene, die aus welchen Gründen auch immer nicht zur Arbeit in der Lage waren. Dabei war die bestehende Politik, einen vorher definierten Prozentsatz nicht zur Aufnahme von Arbeit zu zwingen, sondern stattdessen für gewisse Dienstleistungen zu rekrutieren – als Zuträger für das Komitee für Angewandte Glückseligkeit, als Claqueure bei öffentlichen Kundgebungen oder für andere Dienste im Sinne des Administratoriums. Für diesen speziellen Bereich war Outi glücklicherweise nicht zuständig. Sie verteilte Leistungen an jene, die nicht arbeiten konnten, und half bei der Zuteilung von Arbeitsplätzen im sozialen Bereich. Im Grunde war es eine gute Arbeit und unter normalen Umständen tat sie diese gerne.


      Jetzt aber, mit einem konkreten Auftrag in der Tasche, galten die normalen Umstände nicht mehr. Es war ihre Aufgabe, gewisse Informationen zu besorgen. Als langjährige Mitarbeiterin verfügte sie über Privilegien im Zugang zum InternWeb, und diese Privilegien ermöglichten ihr auch den Zugang zum offiziellen Terminkalender von Dezisionatoren. Dieser enthielt alle semiöffentlichen Verpflichtungen, also Teilnahme an Meetings, Steuerungsgruppen und internen Versammlungen, die die tägliche Arbeit betrafen – oder auch nur die feierliche Übergabe eines Geschenks an einen verdienten Mitarbeiter. Enthalten war auch der öffentliche Teil der Planung des Festivals, Ort und Zeit der Ansprachen und der üblichen Orgien aus Händeschütteln, Schulterklopfen und Babys herzen. Dabei konnte sie nicht nur die Termine einsehen, die ihre eigene Tätigkeit betrafen, sondern die aller Verwaltungseinheiten, vom Komitee einmal abgesehen. Das Problem war, dass ein Zugriff nicht registriert und geloggt wurde, aber jeder Versand oder Ausdruck der Daten. Dies galt es zu vermeiden und führte zu einer anstrengenden Aufgabe: Outi musste nun jeden Tag einen Ausschnitt des Kalenders auswendig lernen und daheim schriftlich niederlegen, um die Termine dann über einen toten Briefkasten dem Zellenführer zukommen zu lassen. Das war ein langwieriger Prozess, und er bedurfte höchster Konzentration. Sie würde sich die Arbeit gut einteilen müssen, damit ihr nichts entging. Und sie musste alles schnell genug abliefern, damit die Planungen für Aktionen während des Festivals rechtzeitig beginnen konnten. Eine Auswahl musste gemacht werden, wenngleich die allgemeine Stimmung bereits jetzt auf ein spezielles Opfer hinauslief: auf MLL, den Chef des Komitees, der wie kein anderer Machthaber die negativen Aspekte des Dezisionats verkörperte und sich damit des kontinuierlichen Hasses der Revolutionäre versichert hatte.


      Das machte Outi nervös, aber auch sehr entschlossen.


      Als sie sich niedersetzte und ihren Arbeitsplatz aktivierte, begann sie mit normalen Tätigkeiten. Ein Antrag auf medizinische Versorgung für einen Bürger, der nach einem Arbeitsunfall invalide war. Solche Anträge wurden beinahe automatisch genehmigt. Ein Vorgang um eine kinderreiche Familie, in dem für ein besonders begabtes Kind ein Stipendium für die Habitatuniversität beantragt wurde. Es fehlte noch eine Empfehlung des Schuldirektors und Outi schickte eine Anfrage los, um den Vorgang dann auf Wiedervorlage zu legen. Leeluu brauchte qualifiziertes Personal. Das Stipendienprogramm des Dezisionats war großzügig.


      Dann noch etwas interner Verwaltungskram, dessen sie sich routiniert und ohne weitere Anstrengung entledigte. Sie nahm nicht einmal bewusst wahr, was sie da eigentlich tat, so monoton und repetitiv war diese Arbeit.


      Outi holte tief Luft und schloss die aktuelle Akte mit einer fließenden Bewegung, dann öffnete sie den Terminkalender. Sie fokussierte auf den gewünschten Zeitraum, erkannte in einem ersten Abschnitt zehn Termine und fand, dass sie sich diese würde merken können.


      »Willst du auf eines dieser Meetings?«


      Outi zuckte zusammen, drehte sich betont langsam um und schaute Jonad an, einen ihrer Kollegen, der sich mehr um die Kommunikationskultur der Abteilung kümmerte, als sich seiner Arbeit zu widmen. Heute war Outi sein Opfer, und er hätte sich keinen schlechteren Zeitpunkt dafür aussuchen können.


      Und er musste sich dann auch noch anschleichen und ihr über die Schulter gucken.


      Sie hasste das. Jetzt ganz besonders.


      »Ich wollte nur sichergehen, dass wir nicht auf der Liste stehen. Ich habe viel auf dem Tisch und diese Treffen dauern immer ewig und halten einen von der Arbeit ab. Ich dachte, es würde was anstehen, aber ich habe mich wohl geirrt.«


      Jonad nickte. »Ende des Jahres wird unser Chef verabschiedet und wir bekommen einen neuen. Eher wird man uns wohl nicht beglücken.«


      Outi zuckte mit den Schultern, um ihre Erleichterung zu verbergen. Jonad schien ihre Ausrede zu akzeptieren. »Ich habe damit kein Problem.«


      Outi reagierte normalerweise nicht so kurz angebunden – ein Büroplausch war gemeinhin eine angenehme Möglichkeit, die stupideren Aspekte ihrer Arbeit zu unterbrechen –, aber sie versuchte nun, dem Mann zu signalisieren, dass sie kein großes Interesse an einer längeren Unterhaltung hatte. Jonad aber lächelte sein breites Lächeln, das seinen schmalen Schädel überraschend verbreiterte, ein Anblick, der Outi jedes Mal erneut faszinierte. Mit seinem so gelenkigen Kiefer hatte er eine gewisse Ähnlichkeit mit den Zardi, dem zweiten interstellaren Volk, das die Bevölkerung Leeluus dominierte. In ihrer Abteilung gab es recht wenige davon, die meisten arbeiteten in den Docks und Werften sowie als Besatzungen der kleinen Systemflotte, die das Habitat unterhielt. Zwei Zardi saßen auch im Rat der Dezisionatoren. Outi traf im Alltag aber nur recht wenige von ihnen. Zardi waren höfliche, zurückhaltende und unaufdringliche Lebewesen, leider aber zogen sie es auch vor, wenn möglich, unter sich zu bleiben. Sie bewohnten einen Sektor des Habitats in der Nähe ihrer Arbeitsstätten und nur diejenigen, die für das Administratorium unentbehrlich waren, hatten sich hier niedergelassen.


      »Hast du heute Abend was vor? Es gibt ein neues Theaterstück im Galahaus. Gerüchteweise soll es von einem echten Terraner geschrieben worden sein – so richtig von der Erde, aus der Hondh-Sphäre.«


      Die Hondh-Sphäre war weit weg, eine mehrwöchige Reise selbst mit einem schnellen Schiff. Für Outi war es ein sehr ferner, mythischer Ort und die Erde, von der ihre Vorfahren stammten, war ihr mindestens genauso unbekannt. Sie ging gerne ins Theater. Unter normalen Umständen hätte sie nach zusätzlichen Informationen gefragt. Aber heute wollte sie ...


      Jonad wartete gar nicht auf ihre Antwort.


      »Es ist Experimentaltheater«, plauderte er weiter, ohne auf ihren leicht gequälten Blick zu achten. »Soll eine ganz heiße Sache sein. Irres Zeug mit Nackedeis, Eingeweiden und dem Sinn des Lebens oder so. Simon irgendwas ist der Regisseur. Hat einen komischen Akzent, wie ich hörte. Ein Spiegel für die Probleme unserer Gesellschaft. So richtig Kultur für Anspruchsvolle.«


      Outi war sich nicht ganz sicher, ob sie unter diese Kategorie fiel, zumindest nicht auf der Basis der Beschreibung ihres Kollegen.


      »Jonad, ich habe wirklich viel zu tun. Warum verabreden wir uns nicht zu Mittag in der Cafeteria und du kannst mir alles darüber erzählen?«


      Ihr Kollege nickte, wirkte glücklicherweise nicht sonderlich beleidigt – eher enttäuscht darüber, dass diese Abfuhr zur Konsequenz hatte, dass er sich nun auch an seinen Arbeitsplatz begeben musste. Jonad war niemand, dem man besonderen Ehrgeiz unterstellen durfte. Er lebte sehr in den Tag hinein und ruhte sich auf der Tatsache aus, dass er einer sehr alten Familie von Administratoren entstammte, die zu den Gründern Leeluus gehörte. »Altes Geld«, hatte mal jemand gesagt. Kein Stoff für die höchsten Machtpositionen, aber fest etabliert und gut angesehen im System der Oligarchie. Jonad musste nicht aufsteigen, denn es ging eigentlich nicht mehr viel höher für ihn. Und er war damit zufrieden.


      Outi war da anders.


      Ganz anders.


      Als Jonad sich endlich getrollt hatte, konzentrierte sie sich auf die Aufgabe, die ersten Termine zu memorieren. Aus Angst vor einer weiteren Unterbrechung – möglicherweise durch eine misstrauischere Person – beeilte sie sich. Nach zehn Minuten war sie sich einigermaßen sicher, den ersten Block auswendig gelernt zu haben. Sie schloss die Liste und begann sofort, sich um ihre normale Arbeit zu kümmern, um keinen unnötigen Verdacht auf sich zu lenken. Sie hätte gerne eine Kamera oder ein anderes Aufzeichnungsgerät verwendet, um Fehlerquellen auszuschließen, aber all dies wäre ihr in der Sicherheitsschleuse abgenommen worden. Es war verboten. Wie so vieles.


      Sie fühlte, wie ihr Herz vor Aufregung klopfte. Das war mal etwas anderes als die üblichen Dossiers. Hier ging es darum, wirklich etwas zu erreichen.


      Etwas zu verändern.


      Und sie war ein Teil davon.


      Sie arbeitete ihre üblichen Aufgaben ab und traf sich zu Mittag mit Jonad in der Cafeteria. Während er irgendwas über das Theater erzählte, vergegenwärtigte sie sich beim Essen die gemerkten Termine und war über die gute Funktionsfähigkeit ihres Gedächtnisses sehr erfreut. Zum Schluss sagte sie zerstreut zu, sich einen Besuch im Theater überlegen zu wollen, und kehrte an ihren Arbeitsplatz zurück.


      Für den Rest des Tages bemühte sie sich darum, sehr unauffällig zu sein.


      Ihr Herz klopfte immer noch. Sie hatte doch nicht mehr getan, als sich ein paar Daten zu merken, die sie nachher aufschreiben und in einem toten Briefkasten hinterlegen würde. Aber wozu mochte dies führen? Was würden die Revolutionäre daraus machen? Und würde sie selbst eine größere Rolle spielen dürfen?


      Es war alles so wunderbar aufregend!
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      »Nicht jeder kann einreisen.«


      Isabel hatte den Mann bereits von dem Moment an nicht gemocht, als sie ihn das erste Mal erblickt hatte, und jedes weitere Wort aus seinem Mund hatte diesen Eindruck nur noch verstärkt. Er war ein Bürokrat, und das auf die unangenehme, die schwer zu ertragende Art und Weise. An seinem Äußeren war nichts auszusetzen, die makellos gelegten und gegelten Haare umgaben seinen Schädel wie ein schimmernder Plastiküberzug und der Anzug saß so perfekt, wie man es von einem maßgeschneiderten Produkt eines Textilmanufaktors erwarten konnte. Er hatte ein durchaus angenehmes Parfum aufgetragen, vielleicht eine Spur zu reichlich – wahrscheinlicher war, dass er sich als gut verdienender Bürokrat die Pheromondrüsen durch genetisch vorfabrizierte Organe hatte austauschen lassen, die in der Lage waren, verschiedene erfreuliche Duftstoffe zu komponieren.


      Doch das Gesicht, einwandfrei rasiert und von bestechend reinem Teint, enthielt all jene Emotionen, die ein Mann mit Macht (aber nicht absoluter) und mit der Fähigkeit, Angst einzuflößen (aber ohne echten Respekt zu erzeugen), gemeinhin einem Bittsteller entgegenbrachte. Da stand sie vor ihm, eine Frau mit bezauberndem Äußeren, eine Schönheit geradezu, und sie strahlte Selbstsicherheit und Kompetenz aus, was dem Beamten beides fehlte und er durch Arroganz und Selbstherrlichkeit zu übertünchen suchte.


      Isabel sammelte sich. Ihr Leben bestand seit langer Zeit aus einer Aneinanderreihung an bemerkenswerten Herausforderungen, die jede Faser ihrer Existenz bis an die Grenze der Belastbarkeit beansprucht hatten. Sie hatte dem Tod mehrfach ins Auge gesehen, viel Verzweiflung erlebt, Verluste, Schmerz, oft auch Resignation und ein Übermaß an Angst, manches Mal nur ungenügend durch die Medikationen ihrer Implantate unter Kontrolle gebracht.


      Da sollte der Umgang mit der Reiseadministration einer randständigen Welt zu den Aufgaben gehören, die sie zu bewältigen in der Lage war.


      Es machte sie trotzdem sauer. Das war ihre Schwäche.


      Also lächelte sie.


      »Ich habe meine Reise in das Hoheitsgebiet der 1713 ordnungsgemäß angemeldet und vorgebucht«, säuselte sie und versuchte, dabei weder genervt noch ungeduldig zu wirken. Es gingen jeden Tag von hier drei Fähren in das Reich der Roboterzivilisation, die keinerlei Fernraumschiffe an ihren Habitaten zuließ. Dies war die Geschäftsgrundlage ansonsten marginaler Randwelten, hier, weit weg von der Erde oder der Sphäre der Hondh, am anderen Ende der bekannten besiedelten Galaxis. Wer zu den 1713 wollte, musste eine der kleinen Kolonien am Rande ihres Raumes anfliegen und dort umsteigen. Dafür wurden nicht nur saftige Transitgebühren verlangt – und exorbitante Preise in den zumeist eher zweitklassigen Hotels –, es bedeutete auch Macht. Wer zu den 1713 wollte und es sich leisten konnte, ihre Dienstleistungen zu bezahlen, hatte es in jedem Falle eilig, entweder aus Gier oder aus Verzweiflung. Es ging immer um etwas Wichtiges, etwas, das die hohe Investition einer so langen Reise und die horrenden Honorare und Gebühren der Roboter rechtfertigte. Isabel machte da keine Ausnahme. Ihr brannte die Zeit auf ganz besondere Art auf den Nägeln.


      Sie gehörte zu den Verzweifelten.


      Es war schon zu viel schiefgelaufen.


      »Ja, Ihr Antrag liegt uns vor.« Der Mann setzte ein falsches Lächeln auf. »Wir haben ihn in der Bearbeitung. Aber Sie müssen uns verstehen: Wir sind das Tor in den Raum der 1713. Damit ist eine besondere Verantwortung verbunden. Wir schützen diese seltene und scheue Roboterzivilisation davor, dass Scharen von Schaulustigen sich über sie ergießen. Es ist eine sehr verantwortungsvolle Aufgabe. Die 1713 setzen ihr Vertrauen in uns und wir dürfen es nicht enttäuschen. Wir sind gewissermaßen Sachwalter ihrer Interessen. Wir müssen daher alles mit größter Sorgfalt prüfen und viele Dinge gleichzeitig beachten. Das ist ein komplizierter Prozess, der zahlreiche Ressourcen kostet – auch Zeit.«


      »Das glaube ich Ihnen gerne«, log Isabel. Die 1713 konnten sich sehr gut selbst schützen und ihre Zurückhaltung hatte wenig mit der Angst vor Schaulustigen zu tun. Was der Beamte »Scheu« nannte, war wohlkalkulierte Vorsicht, und eigentlich wusste das auch jeder, der sich mit dieser Zivilisation befasste. »Aber ich habe alles ausgefüllt und rechtzeitig eingesandt. Ich verstehe nicht, was für eine weitere Prüfung notwendig ist.«


      »O ja. Ihr Außenweltler versteht das nie«, meinte der Beamte seufzend und vermittelte für einen Moment den Eindruck, als würde alles Leid der Welt auf seinen schmalen Schultern ruhen. Isabels Mitleid hielt sich in sehr eng bemessenen Grenzen, doch bemühte sie sich weiterhin, so kooperativ wie möglich zu sein.


      »Ich habe einen Kontakt über die Botschaft der Hathiri hergestellt«, informierte sie ihn. »Botschafter Dopakh hat einen Dringlichkeitstermin mit der aktuellen Konfiguration hergestellt und dieser Termin ist bald.«


      »Sie haben es eilig, oder?« Die Frage hatte etwas Lauerndes, das in Isabel eine unwillkürliche Abwehrreaktion auslöste – und einen Verdacht. Sie holte tief Luft.


      Natürlich.


      Daran hätte sie von vornherein denken sollen.


      »Ich stehe unter einem gewissen Zeitdruck, ja«, gab sie dann zu.


      »Große Sache, hm?«


      Isabel runzelte die Stirn. Sie konnte die Details hier nicht preisgeben, aber sie war durchaus der Ansicht, dass die Rettung der Galaxis vor den Hondh als große Sache bezeichnet werden konnte. Das war aber aus vielerlei Gründen nichts, was sie dem affektierten Affen hinter dem Tisch mitzuteilen wünschte.


      »Es ist recht eilig.«


      »Ja, das sagen sie alle. Der Profit, darum geht es ja immer. Ist ja auch ein weiter Weg. Aber wir müssen uns trotzdem an die Regeln halten.«


      »Ich habe mich an die Regeln gehalten.«


      Der Beamte wiegte seinen Kopf hin und her. »Nun, das ist ja noch zu prüfen. Wir wollen doch keine allzu voreiligen Schlussfolgerungen ziehen. Wie schon gesagt: Wir tragen hier eine große Verantwortung.«


      »Sie hatten bereits über einen Monat zur Prüfung!«


      Der Mann zuckte mit den Schultern und machte eine umfassende Geste.


      »Sie sehen ja, was hier los ist. Wir sind total überlastet.«


      In der Tat war die Abfertigungsabteilung gut besucht, da es relativ viele Geschäftsreisende zu den 1713 trieb – und Abgesandte von Regierungen, die meist eine andere Art von Profit im Sinn hatten. Es war dem Mann wahrscheinlich nur schwer begreiflich zu machen, dass Isabel weder in die eine noch in die andere Kategorie gehörte. Sie konnte es ihm nicht einmal übel nehmen. Wahrscheinlich kam jeder Zweite mit einer sehr, sehr dringenden Angelegenheit, die keinen Aufschub duldete und damit eine bevorzugte Behandlung erforderlich machte. Der Mann vor ihr hatte möglicherweise schon jede Variante von »Dringlichkeit« zu Ohren bekommen, die man sich vorstellen konnte, und war dementsprechend abgehärtet.


      »Wann kann ich mit der Reiseerlaubnis rechnen?«, fragte sie.


      Der Beamte runzelte die Stirn und tat, als würde er sich auf dem Schirm vor sich in ihren Antrag vertiefen.


      »Nun ja … ich schaffe es diese Woche wohl nicht mehr. Ich habe endlos viel auf meiner Liste. Wir bitten ja ständig um Verstärkung, aber die Regierung ... Sie verstehen ...«


      »Meine Fähre startet übermorgen.«


      Der Mann blinzelte und hob die Augenbrauen.


      »Ah. Übermorgen schon?«


      Isabel beherrschte sich mühsam. Das Abflugdatum stand oben auf dem Antrag und eine elektronische Kopie des Tickets und der Buchungsbestätigung gehörten zu den Pflichtanlagen.


      »Ja«, erwiderte sie knapp und in der Angst, dass sie jedes weitere Wort mit unflätigen Flüchen garnieren würde, was ihr Erleichterung, aber nicht den gewünschten Fortschritt verschaffen würde.


      »Hm, das wird dann ja doch sehr knapp.«


      »Ja.«


      »Es ist also wirklich dringend?«


      »Das … ist … es.«


      Der Mann machte ein nachdenkliches Gesicht, eine Mimik, von der Isabel annahm, dass sie ihm erhebliche Mühe bereitete und er sie daher lange vor dem Spiegel einstudiert hatte.


      »Ich könnte natürlich den Antrag auf die Prioritätsliste setzen.«


      Isabel ahnte ja bereits, worauf das ganze Gespräch hinauslief, bemühte sich aber, freudig erregt dreinzublicken.


      »Das wäre doch wunderbar«, ließ sie verlauten. »Würde es dann bis übermorgen reichen?«


      »Möglich. Ja. Aber leider kostet das eine zusätzliche Gebühr.«


      Bingo!


      Der Mann nannte eine Summe. Isabels Mittel schmolzen dahin wie ein Gletscher unter der Tropensonne. Ihr Geld reichte schon jetzt vorne und hinten nicht mehr. Doch es blieb ihr keine Wahl, als dem Transfer zähneknirschend zuzustimmen. Zum Glück fanden die Hathiri, dass diese Angelegenheit auch ihre Sache sei, und würden sie im Zweifelsfall unterstützen, wenn es nötig war. Wenn sie nett darum bat. Isabel musste dauernd bitten. Und das reichte nicht immer, manchmal wurde ein Betteln daraus.


      Isabel hasste es zu betteln. Es gab nur noch eine Sache, die sie mehr verabscheute: jemanden für etwas zu bezahlen, was sie im Grunde längst bezahlt hatte.


      Der Beamte lächelte zufrieden, als die Transaktion abgeschlossen war. Isabel war sich einigermaßen sicher, dass er nicht die gesamte Summe selbst einsteckte. Seine Vorgesetzten bekamen ihre Prozente, davon war auszugehen. Eine hübsche, lukrative Parallelstruktur der systematischen Abzocke.


      Es war überall das Gleiche.


      »Ich kümmere mich schnell darum, versprochen.«


      Isabel murmelte ein Dankeswort, wandte sich ab und ließ der nächsten Person die Freude, mit diesem Arschloch zu verhandeln. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie der Mann einen Knopf drückte.


      Als sie ins Freie trat und tief Luft holte, vernahm sie den elektronischen Ton ihres Kommunikators. Sie musste gar nicht lange auf den Schirm schauen, um zu sehen, worum es sich handelte. Dem Antrag wurde stattgegeben.


      Ein Knopfdruck!


      Ein einziger, verdammter, lausiger Knopfdruck!


      Isabel fluchte, laut, herzhaft und ausgiebig.


      Von überall her begegneten ihr verständnisvolle Blicke.
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      »Es ist ganz einfach!«


      Das war der Lieblingssatz von Retsch, dem Vorarbeiter. Die Aussage musste nicht notwendigerweise einen Bezug zur Realität haben. Retsch benutzte die Floskel auch, um ein anstehendes Problem zu beschreiben. Es war wahrscheinlich auch kein Ausdruck eines grundlegenden Optimismus. Es hing wohl vor allem damit zusammen, dass viele Dinge für den Vorarbeiter ganz einfach waren – was nicht bedeutete, dass der Rest der Welt damit keine Schwierigkeiten haben würde.


      Generic fand, dass der vierschrötig wirkende Mann gar kein schlechter Typ war, auf eine recht grobe und unsensible Art und Weise. Es war aber auch nicht so, dass die Arbeit, die er aufgenommen hatte, besondere Sensibilität erforderlich machte. Retsch war daran interessiert, das Tagespensum zu schaffen, und Generic schien, dass der Vorarbeiter ein umgänglicher Mann sein würde, wenn er das Seine dazu beitrug und sie alle zufrieden nach Hause gehen konnten. Die kräftigen, schaufelartigen Hände mit der Hornhaut zeugten aber auch davon, dass dies ein Mann war, für den Körperlichkeit eine natürliche Ausdrucksform seiner Persönlichkeit war. Retsch war niemand, der lange Reden schwang. Es war eben, in seinen Worten, letztendlich alles ganz einfach.


      Generic war das nur lieb. Er wollte sich nicht unterhalten, sondern klaglos seine Arbeit machen. Innerhalb der kommenden Tage sollte sich sein Kontakt bei ihm melden und bis dahin musste er furchtbar unauffällig bleiben. Er musste vom Aufmerksamkeitsradar öffentlicher Stellen verschwinden. Er musste funktionieren.


      Und das kam den Absichten von Retsch definitiv entgegen.


      »In diesen Rohren fließt die Scheiße lang«, meinte Retsch und wies auf die blauen Plastikrohre hinter der geöffneten Wandverkleidung tief im Inneren von Sektor Grün-6. Generic wusste, dass Scheiße in diesem Falle ein Sammelbegriff war für alles, was an Dreck auf der Station produziert wurde, der nicht direkt den Weg in die Verbrennungsanlage fand, sondern aus Stoffen bestand, die ein ökonomisches Recycling möglich machten. Generic hegte die stille Befürchtung, dass die geschmacksneutralen und sehr sättigenden Konzentratriegel, die Retsch jeden Morgen als Lunchpaket an seine Schicht verteilte, damit irgendwie in ursächlichem Zusammenhang standen.


      Er beschloss, diesen Gedankengang nicht weiterzuverfolgen.


      »Diese Rohre enthalten allerlei Leitungen«, sagte Retsch und berührte die etwas dünnere, rote Röhre. »Kommunikation, KIs, Datentransfer, viele davon nur Back-up, falls die drahtlose Übertragung mal Mucken macht. Aber wichtig: Das, was in den blauen schwappert, darf nicht in die roten. Ganz schlecht.«


      Generic nickte gehorsam, obgleich der Mann mit ihm redete, als sei er debil. Dabei musste er doch seinen Lebenslauf und sein Kompetenzprofil gelesen haben! Gut, der Lebenslauf war von vorne bis hinten erstunken und erlogen, aber das Kompetenzprofil war so nahe an der Realität, wie Generic es hatte riskieren können. Hier wäre sonst die Fehlerquelle zu hoch gewesen und damit auch die Chance, dass seine Deckung aufflog.


      »Ganz schlecht.«


      Aber vielleicht hielt Retsch auch nicht viel vom Lesen und dafür umso mehr von seinen Fähigkeiten als Instrukteur. Generic ließ sich nicht anmerken, dass er sich für unterfordert hielt. Er setzte ein interessiert-andächtiges Gesicht auf und versuchte gleichzeitig, nicht zu eifrig zu wirken. Das würde gleichfalls nicht seiner Tarnung entsprechen. Er war ein Pilot, der schnell wieder wegwollte.


      »Wir überprüfen heute alle Leitungen in Grün-6. Ihr habt die Lagepläne auf den Pads. Wir bilden Zweierteams. Der Neue kommt mit mir. Ist alles so weit klar?«


      Retsch blickte auffordernd in die Runde. Bis auf Generic hatten die Männer den Schilderungen alle mit betonter Langeweile gefolgt. Für sie war das alles nichts Neues.


      Die Kollegen nickten daher nur. Die Schicht bestand aus insgesamt zwölf Arbeitern, also sechs Teams, die sich jeweils einen Bereich vornehmen würden. Natürlich konnte diese Arbeit auch von automatischen Überwachungsanlagen und Robotern ausgeführt werden. Es war, wie Generic vermutete, eher eine Arbeitsbeschaffungsmaßnahme und, nebenher, eine zusätzliche Sicherheit für den Betrieb der Station. Angesichts ihrer minimalen Bezahlung war der Wartungsaufwand für einen guten Roboter wahrscheinlich beträchtlich höher.


      Retsch schlug ihm auf die Schulter, nicht allzu stark, obgleich der Vorarbeiter vom Körperbau her sicher nicht unbeträchtliche Kräfte zu entwickeln in der Lage war. Er grinste breit und sah den Kollegen nach, die ihre Werkzeugtaschen aufnahmen und mit eher langsamen Bewegungen zu ihrem Tagewerk aufbrachen.


      »Ich krieg dich schon hin, Generic. Wenn wir miteinander fertig sind, bist du ein 1A-Techniker. Siehst gar nicht so doof aus«, erklärte Retsch ihm, als die anderen Männer verschwunden waren. Der Tonfall des Vorarbeiters war nicht nur jovial, er war beinahe väterlich. Immerhin begann er ihre Zusammenarbeit nicht damit, ihn erst einmal zusammenzuscheißen, das sprach für den Mann.


      Generic tat so, als würde ihn dieses Lob freuen. Er fühlte die harte Hand des Vorarbeiters auf seiner Schulter. Es hatte in der Tat beinahe etwas Väterliches, wäre da nicht der fast schon schmerzhafte Druck auf seinem Schlüsselbein gewesen, der eine andere Botschaft vermittelte.


      »Du wirst spuren, Generic. Du wirst tun, was ich sage, oder du fliegst.«


      Das war jetzt nicht mehr so freundlich.


      »Ja, Retsch.«


      Die Hand löste sich von seiner Schulter und Retsch drückte mit einem zufriedenen Grunzen das einfache Scangerät in Generics Hand.


      »Dann fang mal an. Wir haben viel zu tun.«


      Sosehr Retsch auch Interesse daran hatte, dass das Pensum geschafft wurde, so wenig war er motiviert, einen allzu großen eigenen Beitrag dazu zu leisten. Er mochte die Spuren harter körperlicher Arbeit an den Händen tragen, aber die Zeit großer Anstrengungen hatte offenbar mit seiner Ernennung zum Vorarbeiter geendet. Als er nach einigen Minuten bemerkte, dass Generic mit dem simplen Gerät sehr professionell umgehen konnte und sich die ersten Rohrmeter als absolut fehlerfrei erwiesen, holte er eine Art Brotdose aus seiner Umhängetasche und begann, ihren Inhalt zu inspizieren, zufrieden zu nicken und dann sogleich, ihn auch zu verspeisen. Dabei behielt er Generics Arbeit durchaus im Auge, gab hin und wieder eine Anweisung und achtete darauf, dass er die Messergebnisse ordentlich in das Protokoll auf seinem Pad eintrug. Spätestens als es klar wurde, dass auch diese Aufgabe zu seiner Zufriedenheit ausgeführt wurde, sank seine Aufmerksamkeit auf das Mindestmaß ab, das notwendig war, um dem zufälligen Beobachter die Illusion zu geben, er erfülle irgendeine Aufgabe. Er aß, kratzte sich im Schritt und schaute weiblichen Arbeitern nach, die ihnen während ihrer Arbeit begegneten.


      Nicht, dass es allzu viele gab. Ein paar Leute, die von ihren Schichten zurückkamen und mit müden Gesichtern den Unterkünften zustrebten, liefen an ihnen vorbei. Sie betrachteten die beiden Arbeiter in ihren Stationsoveralls mehr wie bewegliches Inventar, dem sie beinahe automatisch aus dem Weg gingen, deren Treiben sie aber nicht weiter beachteten.


      Generic begann schnell, sich zu langweilen.


      Retsch auch, denn er fing eine Unterhaltung an. Die Dose war mittlerweile verschwunden und es hingen Krümel in seinem Dreitagebart. Generics Arbeit war bisher ohne Fehl und Tadel gewesen, also hatte sich der Neue wohl etwas freundliche Leutseligkeit verdient.


      »Bist eigentlich Pilot, hm?«


      Er hatte die Akte also doch gelesen, dachte Generic und stieß ein zustimmendes Murmeln aus.


      »Bist tief gefallen. Scheiße gebaut?«


      »Nicht ich. Mein Arbeitgeber. Und dann hatte ich plötzlich keinen mehr.«


      »Solltest wählerischer sein.«


      »Der Markt ist eng.«


      »Dann bist du nicht gut genug.«


      Generic fand, dass Retsch das Herz wirklich am rechten Fleck hatte, und sagte besser nichts.


      »Und jetzt? Willst du das hier ewig machen?«


      »Ich warte auf eine Heuer. Meine permanente Bewerbung ist in den Docks online. Wird sich schon was ergeben.«


      Retsch lachte auf.


      »Das habe ich schon oft gehört und alle endeten dann hier. Einige nahmen dann irgendwann irgendwelches Zeugs oder haben auf Schiffen die Station verlassen, auf denen sie nix Besseres als das hier taten.«


      Generic war sich einigermaßen sicher, dass Retsch übertrieb. Tatsächlich war der Schiffsverkehr nach Leeluu so beeindruckend, dass es immer auch Vakanzen gab, die nichts mit dem Schaufeln von Scheiße zu tun hatten. Das war sogar gefährlich, denn wenn Generic zu wählerisch erschien, würde das seiner Tarngeschichte nicht guttun.


      »Kann sein. Ich hoffe auf mein Glück.«


      »Das wirst du brauchen. So aufgeblasene Pilotentypen haben wir hier echt gerne. Ich finde, sie bekommen bei dieser Arbeit einen ordentlichen Realitätscheck. Lassen schnell die Luft raus und merken, dass sie auch nur kleine Ärsche sind, genauso wie wir Stationsratten. Manche haben es nötig.«


      Generic zögerte für einen winzigen Moment bei seiner Arbeit, machte dann aber weiter. Er wollte sich durch diesen Mann nicht provozieren lassen. Und Retsch hatte auch nicht explizit gesagt, dass er Generic zu jenen zählte, die es nötig hätten, das musste er ihm zugutehalten.


      »Ich kann dir aber helfen!«, sagte der jetzt.


      Generic wandte sich für einen Moment von seiner Arbeit ab. Der Vorarbeiter wirkte ernsthaft. »Wirklich?«


      »Sehr helfen.«


      »Wie?«


      »Ich kenne Leute in den Docks. Bei der Stationsflotte. Nur Insystemschiffe, aber viele. Schlepperpilot wäre doch schon mal ein Schritt, oder?«


      Generic ahnte, worauf das hinauslief. Es war auch hier auf Leeluu das alte Spiel und in der Tat »ganz einfach«. Er nahm sich die Kraft und heuchelte Interesse.


      »Ja? Wirklich? Das ginge?«


      Retsch grinste siegesgewiss.


      »Kostet natürlich was.«


      »Ich habe kein Geld.«


      »Du bekommst doch den Mindestlohn. Zehn Prozent.«


      Generic hob seine Augenbrauen. Wenn Retsch diese Nummer bei jedem abzog und sie lange genug hinhielt, kam da ein ordentliches Zusatzgehalt für sein Spiel mit der Hoffnung zusammen. Mit einer Gegenleistung bestehend aus leeren Worten.


      »Ich weiß nicht ...«, sagte er zögerlich.


      »Denk drüber nach. Aber vielleicht bist du ja auch schon anderweitig engagiert.«


      Generic, der sich bereits wieder mit seiner Arbeit befassen wollte, drehte sich erneut um.


      »Ich verstehe nicht.«


      Retsch lächelte. Er wirkte plötzlich ausgesprochen wachsam, sah von links nach rechts, beobachtete ihre Umgebung. Sie waren alleine. Und sie hatten ein totes Ende des Ganges erreicht, an dem die Leitungen verliefen. Wenn Generic das richtig sah, waren sie jetzt außerhalb des Beobachtungsbereiches der letzten Deckenkamera.


      Generic war jetzt hellwach. Unwillkürlich spannten sich seine Bauchmuskeln an.


      Retsch lächelte noch breiter, als er das sah.


      »Das Codewort heißt ›Tentakel‹.«


      Generic riss die Augen auf.


      Retsch hielt ihm die Hand hin.


      »Ich bin dein Kontakt, Pilot. Willkommen auf Leeluu.«
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      Der Bruder Vorsitzende war wahrscheinlich hager – so genau sah man das nicht, da eine weite Kutte seine Gestalt verhüllte – und auf jeden Fall hochgewachsen, egal ob für einen Menschen oder Zardi. Seine Stimme klang heiser, da auch er einen Vocoder verwendete, aber ganz offensichtlich ein besseres Gerät als die anderen. Es knarzte weniger stark und die verzerrte Stimme schien ziemlich genau die Emotion zu vermitteln, die nach Betonung und Ausdrucksweise auch hatte kommuniziert werden sollen. Auch die anderen Brüder – und Schwestern – trugen lange Roben, hatten ihre Gesichter bedeckt und waren somit nicht identifizierbar. Tatsächlich kannte nur der Vorsitzende ihrer aller Namen und Funktionen. Der Rat der Revolutionsfront war gewissermaßen die höchste und zentralste Zelle der Frontorganisation. Die Ratsmitglieder kannten Zellenführer der Basiszellen, die wiederum die eigentlichen Mitglieder organisierten. Die Front war keine kleine Organisation. Fünfzehn Ratsmitglieder kannten jeweils neun oder zehn Zellenführer, die wiederum über zwischen fünfzehn und zwanzig einfache Mitglieder geboten. Für eine Organisation, die seit Beginn ihrer Existenz permanenter Kontrolle und Infiltration des Komitees ausgesetzt war, war das keine schlechte Leistung.


      Der Bruder Vorsitzende wusste von einer Vorgängerorganisation, die es vor rund 120 Jahren gegeben und die vergleichbare Größe erreicht hatte. Sie war, wie er von seinen Großeltern gehört hatte, durch das Komitee zerschlagen worden. Das war einfach gewesen, da damals jeder mit jedem Mitglied bekannt gewesen war. Diesen Fehler hatte der Bruder sowie sein mittlerweile getöteter Mitbegründer der Revolutionsfront nicht wiederholt. Wen auch immer man schnappte, er konnte immer nur einen kleinen Ausschnitt der Organisation verraten. Der Vorsitzende hatte sich vorbereitet für den Fall, dass es ihn erwischen würde. In seinem Mund trug er eine Giftkapsel und eine zweite subkutan an seinem rechten Oberarm. Er würde einen schnellen und schmerzlosen Tod sterben.


      Zumindest erzählte er das jedem, der danach fragte.


      Es gab gewisse Gründe, warum er nicht damit rechnete, jemals in die Verlegenheit zu kommen.


      Er hoffte, in Kürze nicht mehr über solche Vorsichtsmaßnahmen reden zu müssen. Nicht, dass er seinen Kampf aufzugeben trachtete. Vielmehr strebte er nunmehr den Sieg an, den zu erreichen er sich vormals nicht zu erträumen gewagt hatte, zumindest nicht für die Zeit seines Lebens.


      Die Diskussion der letzten beiden Stunden ließ ihn allerdings wünschen, einfach in eine Giftkapsel beißen zu dürfen, und das bald.


      Sosehr er die Bürokratie des Administratoriums auch hasste, manchmal fragte er sich, ob die Situation sich nach der Machtergreifung durch die Revolutionsfront so wesentlich verbessern würde. Es bestand die große Gefahr, zu diesem Schluss kam er nach jeder langen und ermüdenden Diskussionsrunde, dass man nur eine Bürokratie durch eine andere ersetzen würde – und möglicherweise durch eine, die noch viel schlimmer war. Er wusste nicht, ob innerhalb des Dezisionats sich Sitzungen gleichfalls in endlosen Details verloren und jeder Anwesende das Bedürfnis verspürte, sich in ein besonders gutes Licht zu setzen und vermeintlichen Konkurrenten eins auszuwischen. Der Vorsitzende hielt dies für einen grundsätzlichen menschlichen Charakterfehler, vor dem auch Zardi nicht verschont waren. Keine Revolution der Welt, so war seine Befürchtung, würde jemals daran etwas ändern können.


      Der Bruder Vorsitzende versuchte, diese defätistischen Gedanken beiseitezuschieben. Es nützte nichts, solche selbstzerstörerischen Überlegungen zu haben. Alles war besser als die Oligarchie, alles war besser als die Willkür und Unterdrückung durch die Dezisionatoren. Zumindest, solange er nicht derjenige war, der entschied, was Willkür darstellte und was nicht. Wenn er davon nicht länger überzeugt war, dann konnte er gleich alles hinwerfen.


      Er war mal wieder kurz davor.


      Und wie jedes Mal machte er den letzten Schritt vor dem Abgrund nicht, sondern schloss die Augen und atmete tief durch.


      Er sagte nichts, er hörte zu.


      »Wenn wir in den Sektoren Revolutionskomitees einrichten – spontane Räte der Selbstorganisation … dann brauchen wir nicht nur eine Satzung, sondern müssen gleich ...«


      »Ich bin zuversichtlich, dass wir die Versorgungssituation des revolutionären Staats am besten durch Zuteilungen ...«


      »Schnellgerichte. Wenn die Reaktion keine Chance auf eine Konterrevolution haben soll, dann brauchen wir entschlossene und ...«


      »Die urtümliche, reine und natürliche Kraft der Revolution wird dafür sorgen, dass ...«


      »Wir benötigen schon jetzt in der Vorbereitung eine klare Leitlinie mit Durchführungsbestimmungen, um ...«


      »Die neue Regierung sollte für alle wichtigen Fragen Arbeitsgruppen bilden, die ...«


      »Wir müssen uns Gedanken darüber machen, wer in verantwortungsvoller Position welches Gehalt bekommt ...«


      »Schnellgerichte! Lasst uns das jetzt sofort beschließen!«


      Der Bruder Vorsitzende hob die Hände und die Diskussion verstummte sofort. Die Autorität des Revolutionsführers war groß, und wenn er sprach, dann schwiegen sie alle. Das war das Einzige, was hier richtig gut funktionierte, fand ihr Anführer. Da redeten sie alle von Basisdemokratie und dem Volkswillen, aber wenn er sprach, brach Schweigen aus und es gab selten Widerworte. Der Vorsitzende war sich einigermaßen sicher, dass die meisten der Anwesenden die Ironie dieser Situation auch dann nicht begreifen würden, sollte sie ihnen mit nacktem Hintern ins Gesicht springen.


      »Wir wollen das Fell des Bären nicht verteilen, ehe wir ihn erlegt haben«, erklärte er laut und vernehmlich. »Eure Diskussionen sind voreilig. Wir planen eine wichtige Aktion, jedoch wäre es naiv anzunehmen, dass dadurch sofort alle Probleme gelöst werden. Nein, wir können erst einmal die Chance nutzen, um die Macht als solche an uns zu reißen. Vieles aber, was wir als Wünsche mit uns tragen, wird sich erst nach und nach verwirklichen lassen.«


      Stille antwortete ihm.


      Der Bruder Vorsitzende unterdrückte ein Seufzen. Es war nicht das, was sie alle hören wollten. Sein Blick fiel auf die vornübergebeugte Gestalt von Bruder 8. Er war einer der Ersten, die er rekrutiert hatte, und seit langer Zeit dabei. Der Vorsitzende nahm es ihm nicht übel, dass er schnell hoch hinauswollte. In einer revolutionären Bewegung alt zu werden, ohne dass es auch nur die geringste Aussicht auf eine Revolution gab, konnte einen depressiv machen.


      Dennoch.


      »Andererseits«, sagte er dann, »haben sich ja neue Entwicklungen ergeben, mit denen ich eure Hoffnungen erhöhen möchte, dass der geplante Umsturz auch erfolgreich sein wird. Manche von euch sind darüber bereits informiert worden. Für die anderen will ich es jetzt preisgeben.«


      Er hatte ihre ungeteilte Aufmerksamkeit.


      »Ich wurde von außerhalb Leeluus kontaktiert. Interessierte Kreise haben uns Hilfe angeboten.«


      »Wer?«, fragte Schwester 7.


      »Was für Hilfe?«, fragte Bruder 8.


      »Was wollen sie dafür?«, fragte Bruder 10.


      Der Vorsitzende nickte anerkennend. So ermüdend die Gespräche auch manchmal waren, er hatte seine Helfer vor allem deswegen ausgewählt, weil sie genug Grips zwischen den Ohren hatten, um die richtigen Fragen stellen zu können und nicht einfach nur darauf zu vertrauen, dass der Vorsitzende schon mit allem richtig handeln würde. Sie respektierten ihn und sie taten, was er wollte, das war immer so. Aber zumindest einige von ihnen stellten Fragen.


      »Wer? Das kann ich aus Sicherheitsgründen nicht sagen. Hier gilt das gleiche Prinzip wie für unsere interne Organisation. Es sind interessierte Kräfte, die natürlich eigene Ziele verfolgen, die sie mit den Dezisionatoren an der Macht nicht werden verwirklichen können. Damit sind wir auch schon bei der Frage, die den Preis betrifft, den wir zu entrichten haben. Ja, es gibt einen Preis. Er ist recht hoch, aber nicht zu hoch. Es wäre ein vertretbares Opfer und vor allem: ein einmaliges. Es geht nicht um die Etablierung einer neuen Abhängigkeit. Es geht nicht um Geld, nicht um Wirtschaftsgüter, nicht um dauerhafte Verträge und Verpflichtungen. Auch hier kann ich nicht mehr sagen, zumindest derzeit noch nicht. Und was für Hilfe?«


      Der Bruder Vorsitzende machte eine Kunstpause. Er liebte diese dramatischen Auftritte.


      »Was auch immer wir brauchen. Informationen. Waffen. Militärische Hilfe, zumindest bis zu einem gewissen Grad. Zugänge, die … die wir nicht haben. Hilfe insbesondere bei der Überwindung des Sicherheitsapparates und dessen weitgehender Lähmung. Dafür bedarf es aber einiger Vorbereitungen – und hier kommen wir ins Spiel.«


      Erneut eine Pause. Der Vorsitzende sehnte sich nach einem Schluck Wasser. Aber den Vocoder abzunehmen, war umständlich und würde den Effekt seiner Ansprache verringern. Also blieb ihm nur ein Räuspern und er musste weiterreden.


      »Unsere Freunde haben einen der Ihren auf Leeluu geschleust. Wir haben bereits Kontakt mit ihm aufgenommen. Wir müssen ihm helfen, Zugang zum Administratorium zu bekommen, und das Durcheinander des Festivals ist dafür die ideale Voraussetzung. Sobald wir das erreicht haben, können wir die Revolution auf sehr ungewöhnliche Art und Weise erreichen – mit einem sauberen Streich, der den Dezisionatoren das Messer auf die Brust setzt und ihnen nur noch eine Wahl gibt: echte Reformen und Veränderungen oder das vollständige Ende der Oligarchie. Das Festival ist der Zeitpunkt der Entscheidung. Wir tun unseren Teil – unsere Verbündeten den ihren. Vieles davon wurde bereits vorbereitet, ohne dass alle von euch es erfahren haben.«


      Unruhe breitete sich aus.


      »Aber … wir wollen keine Reformen«, sagte Bruder 8 schließlich. »Wir wollen die Revolution!«


      »Schnellgerichte! Ich sage: Schnellgerichte.«


      Der Vorsitzende hob seine Arme und es herrschte wieder Stille.


      »Wenn es uns gelingt, die Oligarchie abzuschaffen und die Rechte des Volkes auf Leeluu zu stärken, und wenn es uns gelingt, das System so zu verändern, dass es unseren Zielen entspricht – dann haben wir die Revolution, egal wie wir sie nennen. Und wenn wir die Dezisionatoren und die Administratorenfamilien dazu bringen können, uns all dies zu geben, ohne dass wir ihre Köpfe auf Spießen vor uns hertragen müssen – dann ist mir das sehr lieb.«


      Der Vorsitzende beugte sich nach vorne.


      »Denn wenn wir auf ihre Köpfe aus sind, liebe Schwestern und Brüder, werden wir diese nicht bekommen, ohne einige von unseren zu verlieren. Und jene, die die Köpfe abschlagen, verankern sich tief im Gedächtnis der Menschen. Wenn sie danach Fehler machen und Unwillen auf sich ziehen, finden sie sich schneller im Konverter wieder, als ihnen lieb sein kann. Sind wir aber zurückhaltend und setzen Gewalt nur zielgerichtet ein, sind wir nicht rachsüchtig, sondern zeigen eine andere Qualität ...«


      »Ich bin bereit, mein Leben für die Revolution zu geben!«, erklärte Bruder 8. »Du etwa nicht?«


      »Schnellgerichte! So hört doch!«


      Der Vorsitzende hob wieder beide Hände.


      »Ich würde es vorziehen, die Revolution zu erleben, und das ohne allzu viel Blut an den Händen. Ich empfinde keine Freude an der Gewalt. Manchmal ist sie notwendig, aber ...«


      Er richtete seinen Blick auf Bruder 8, was durch die Kopfbewegung für alle deutlich wurde.


      »... aber man sollte sie nicht zum Prinzip allen Handelns erheben, nicht wahr?«


      Stille. Der Vorsitzende redete sich ein, in dieser Stille Zustimmung zu finden, zumindest von einer Mehrzahl seiner Mitverschwörer. Er konnte nicht in allem mit allen rechnen. Bruder 8 würde er im Auge behalten müssen. Er war ein Hitzkopf. Und die ihm zugeordneten Zellen, deren Mitglieder dieser größtenteils selbst aufgenommen hatte … noch mehr Hitzköpfe, schätzte der Vorsitzende.


      Ja, er würde ihn beobachten müssen. Und wenn die Zeit gekommen war ...


      Gewalt sollte niemals das Prinzip sein, davon war er in der Tat überzeugt.


      Aber manchmal war sie eben doch notwendig, wohldosiert, sehr gezielt, von chirurgischer Präzision.


      Er nickte Bruder 8 freundlich zu.
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      Die Sektorenchefs wanden sich unter dem Blick ihres Vorgesetzten und sie taten gut daran, sich so klein zu machen wie möglich. Sie hatten darin, das musste man ihnen lassen, durchaus Übung. Es gab diese Tage ...


      Lucardus war sauer. Er war kein übertrieben emotionaler Mann. Er schrie selten. Aber wenn er Wut entwickelte, war es diese kalte Variante, die einen eisigen Panzer um das Herz eines jeden zu schließen schien, auf den sie gerichtet war. Dann wurden seine Lippen dünn wie ein Strich und er schien das Blinzeln ganz und gar einzustellen. Wie eine Maske war sein Gesicht, jeder Muskel arretiert, aber damit vermittelte er erst recht einen Eindruck, der jedem, der ihn kannte, Furcht einflößte.


      Der Chef des Sicherheitsdienstes war nicht erfreut über die Qualität der ihm vorgelegten Berichte. Er hatte mehr erwartet: Details, Namen, Pläne. Was er bekommen hatte, war, wie er es nannte, »vager Scheiß«, Gerüchte und Mutmaßungen, oft basierend auf Hörensagen und den persönlichen Einschätzungen von Zuträgern, die sich mittels ihrer lebhaften Fantasie ein Zubrot verdienten, anstatt handfeste Fakten zu liefern.


      Das war nicht zufriedenstellend.


      »Ich erwarte mehr!«, sagte Lucardus und da war immer noch das Eis in der Stimme. »Ich erwarte viel mehr! Das Festival ist in wenigen Wochen. Was soll ich dem Rat erzählen, wenn man mich fragt? Dass irgendwer irgendwas vorhat und dass wir irgendwie irgendwelche Vorbereitungen dagegen treffen? Ich höre das Gelächter der Dezisionatoren bis hierher. Und wenn der Rat lacht, dann rollen hier Köpfe.«


      Er ließ seinen Blick langsam über die Versammelten wandern, als ob er schon einmal eine geeignete Vorauswahl treffen würde.


      »Ihre Köpfe. Ich erwarte also mehr und bald. Fakten. Kein Gelaber. Mich interessieren Meinungen nur, wenn sie auf Tatsachen beruhen. Lassen Sie Ihren Zuträgern nichts durchgehen. Kein Bargeld ohne Substanz. Wir zahlen nicht für Geschwätz. Hören Sie? Wir zahlen nicht für Geschwätz!«


      Lucardus sah sich ein zweites Mal um und kam zu dem Schluss, dass die Nachricht angekommen war. Er atmete tief ein, griff zu seiner Tasse, nahm einen Schluck Kaffee und atmete wieder aus. Das Blut kehrte in seine Lippen zurück und man sah ihn blinzeln. Einige der Anwesenden wagten es wieder zu atmen.


      »Gut, die Sektorenchefs haben mich enttäuscht. Vielleicht können die operativen Agenten etwas beitragen, was uns weiterbringt. Wer will?«


      Keiner wollte, aber einer musste. Erwartungsgemäß erhob sich Agent Lothor, einer seiner besten Männer, der sich darüber hinaus dadurch auszeichnete, nur selten Angst vor Lucardus zu zeigen. Mit so einem Mann konnte man arbeiten. Lucardus konnte Schwäche nicht leiden. Er erwartete Stärke und Selbstbewusstsein auch in der Erniedrigung. Jeder, der winselte, war ein Wurm. Würmer gehörten zertreten.


      Lothor war kein Wurm. Er gehörte zu den Männern mit harten Schuhabsätzen und trat selbst gerne zu.


      »Wir haben zwei konkrete Informationen«, erklärte er mit klarer Stimme. »Erstens: Für das Festival ist etwas geplant, was über vergleichbare Aktivitäten in der Vergangenheit deutlich hinausgeht. Etwas Großes. Wir erwarten Gewalt.«


      »Allgemeine Gewalt oder gezielte?«


      »Beides, aber erstere nur als Musik für letztere. Ich will nicht unken, aber ich schätze: Es geht um einen Anschlag. Alles deutet darauf hin.«


      »Anschlag auf wen?«


      »Ich weiß es nicht.«


      Lucardus nickte. Klare Ansage, kein Herumeiern. Lothor war ein Mann.


      »Die zweite Sache?«


      »Die Leute von der Front bekommen Hilfe von außen.«


      Lucardus beugte sich nach vorne, schloss die Augen zu Schlitzen.


      »Außen? Von wem? Ulkh-Föderation? Tessanische Republik? Drei Welten?«


      Damit hatte er die drei Sternenstaaten benannt, die sich in unmittelbarer Nähe des Habitats befanden und die am ehesten ein Interesse für die Innenpolitik Leeluus zu entwickeln imstande waren. Lucardus war sich allerdings relativ sicher, dass er dort alle wichtigen Entscheidungsträger regelmäßig geschmiert hatte. Aber man war vor Überraschungen nie gefeit.


      »Wir wissen es nicht.«


      »Welcher Art ist die Hilfe?«


      »Wir wissen es nicht. Aber wenn wir von einem Anschlag ausgehen, dann entweder materiell – durch besondere Technologie – oder durch eine Person.«


      »Ein Attentäter?«


      »Es ist möglich.«


      »Wann wissen Sie mehr?«


      »Das kann ich nicht sagen. Die Front hat sich so weit abgekapselt wie selten zuvor. Wir müssen vorsichtig agieren, sonst werden unsere eigenen Zuträger enttarnt.«


      »Was ist, wenn wir losschlagen und die bekannten Mitglieder verhaften?«


      »Das wird nichts nützen. Wir kennen nur Leute aus den unteren Ebenen, und das sind nach unserer Schätzung auch nicht mehr als 10 % der Mitgliedschaft. Es würde sie nur noch entschlossener machen.«


      Lucardus nickte ihm zu. Lothor setzte sich. Der Chef wirkte nun entspannter, obgleich er nicht sehr viel mehr wusste als vorher und das, was er erfahren hatte, sehr beunruhigend klang. Aber dieses sinnlose Geschwalle – das war beendet worden. Gott, wenn nur alle so sein könnten! Lucardus musste mit Material arbeiten, das ihm nicht immer half. Einige Sektorenchefs waren Spione anderer Dezisionatoren. Er konnte sie nicht einfach so abberufen. Politik. Lucardus seufzte.


      Politik war Scheiße.


      Zum Glück hatte er noch etwas in der Hinterhand, eine Quelle, die exakt für diese besonderen Fälle zur Verfügung stand und die ihm helfen würde, die Lücken zu füllen.


      »Wir treffen uns kommende Woche wieder. Ich will dann bessere Ergebnisse, klare Aussagen und gezielte Konzepte zur Gefahrenabwehr. Ich bin nicht zufrieden mit Ihnen allen. Außer Lothor hier hat keiner von Ihnen Eier in der Hose oder Hirn im Schädel. Dies ist eine wichtige Zeit für uns alle. Wir haben zum Festival viele Gäste aus den umliegenden Sternenstaaten. Wir präsentieren der Galaxis ein entspanntes, ein fröhliches Leeluu, auf dem man zu feiern weiß. Gleichzeitig ist es eine Zeit, in der unsichere Elemente plötzlich meinen, dass sie Oberwasser haben können. Mich wundert gar nicht, dass sich Kräfte von außerhalb auch noch einmischen.« Das war gelogen. Es war vorher noch nie vorgekommen, wie jeder wusste.


      »Es gibt da draußen genug, die noch eine Rechnung mit uns offen haben. Wir achten überall auf gewisse Regeln, im Handel, bei Finanzgeschäften, und nicht jedem schmecken diese Regeln. Wir müssen also zwei Aufgaben gleichzeitig erfüllen: Wir müssen zeigen, dass wir der friedliche, entspannte Ort sind, der unseren Besuchern eine schöne Zeit zu bieten imstande ist – und ein sicherer Ort, der stabil ist und hart durchgreift, wenn jemand meint, stören zu müssen. Wir müssen viele Nachrichten gleichzeitig senden. Das wird uns nicht gelingen, wenn wir einen schweren Vorfall – ich habe das Wort Attentat gehört, und es erschreckt mich! – zu verzeichnen haben. So einen darf es gar nicht erst geben. Wir müssen solche Pläne im Keim ersticken. Prävention, meine Damen und Herren. Ich erwarte von Ihnen allen wirksame Vorschläge in dieser Richtung.«


      Einige der Sektorchefs sahen sich an, und Lucardus stellte mit Freude fest, dass er sie alle aufgerüttelt hatte. Zu viele waren auf ihren Posten faul und fett geworden, hatten sich der Routine ergeben und ihre Leute so machen lassen. Das mochte ausreichen, wenn das Leben auf Leeluu ruhig und normal ablief. Jetzt aber war eine ganz andere Situation eingetreten und es war an der Zeit, dass die hier Versammelten sich dem Ernst der Lage entsprechend verhielten.


      Lucardus erhob sich.


      »Das wäre alles.«


      Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab und verließ den Raum. Daran sollten sie kauen. Er erwartete nicht allzu viel. Die üblichen Maßnahmen, die jedes Festival implementiert wurden. Vielleicht einfach nur von allem ein wenig mehr. Mehr Patrouillen. Mehr Scans. Mehr Zivilagenten. Sicher, das hatte in der Vergangenheit auch absolut ausgereicht. Aber bekamen die Pläne der Revolutionäre nun tatsächlich eine besondere Qualität, würde dies möglicherweise nicht mehr genügen.


      Er musste diese Dinge ganz bestimmt in die eigene Hand nehmen – und es war das Beste, sogleich damit zu beginnen.


      Wieder in sein Büro zurückgekehrt, drückte er den Knopf, der seinen Raum hermetisch von der Umwelt abschloss. Er setzte sich hinter seinen Tisch und aktivierte eine gesicherte Verbindung, derer er sich nur sehr selten bediente.


      Er wartete geduldig. Dies war keine normale Kommunikation und der andere Gesprächspartner benötigte möglicherweise Zeit, um zu antworten.


      Lucardus schloss die Augen. Das leise Summen des Rufzeichens war kaum wahrnehmbar. Manchmal dauerte es Stunden, bis der Ruf angenommen wurde. Lucardus war deswegen nicht erbost. Es gehörte dazu.


      Sein Gesprächspartner war sein bester Mann, jemand, der ihm direkt berichtete – und das so selten und unauffällig, wie es nur ging. Zuletzt hatte er vor rund sechs Monaten mit ihm gesprochen. Es war nun an der Zeit, wieder den Kontakt zu suchen.


      Schließlich hörte er ein sanftes Knacken und eine dünne, männliche Stimme sagte: »Ja?«


      »Wir müssen reden.«


      »Sonst hätten Sie wohl kaum angerufen.«


      Lucardus seufzte leise. Dieser Agent durfte sich diese Sprache ihm gegenüber leisten. Er war beinahe so etwas wie ein Gleichgestellter, obgleich der Chef des Komitees dieses Attribut nicht einmal den meisten anderen Dezisionatoren zubilligen würde.


      »Es geht um gewisse Gerüchte, was die Vorbereitungen der Revolutionäre zum Festival angeht. Ich habe zwei Dinge gehört: Die Rede ist von einem geplanten Attentat sowie von der Involvierung auswärtiger Mächte.«


      »Oh!«


      »Oh?«


      »Ich hätte nicht gedacht, dass so viel schon zu Ihnen durchgesickert ist. Sie haben da doch den einen oder anderen guten Mann in Ihren Reihen. Respekt.«


      »Sie hätten mich informieren sollen.«


      »Das entspricht nicht unserem Arrangement.«


      Lucardus unterdrückte die Worte, die ihm auf der Zunge lagen. Sein Gesprächspartner hatte recht. Der Mann war eine Quelle, kein operativer Agent, der gewissen Pflichten unterlag. Er würde nur agieren, wenn er sich dazu bereit erklärte und der Anreiz gut genug war. Er gehorchte keinem Befehl.


      Ihre Übereinkunft ging viele Jahre zurück und sie war klar formuliert. Lucardus konnte daher hier nicht weiter argumentieren und sich auch nicht leisten, verärgert zu sein.


      »Es ist also wahr?«


      »Es entspricht beides der Wahrheit, ja.«


      Lucardus bewegte sich unruhig auf seinem Sessel. Ein Gespräch mit seiner Quelle war immer anstrengend und nervig. Er musste ihr stets die Würmer einzeln aus der Nase ziehen. Sein Gesprächspartner war alles andere als eine Plaudertasche. Aber er war verdammt gut informiert.


      »Wem gilt das Attentat?«


      »Das ist noch nicht klar. Es wird geplant. Es ist aber nur ein Teil der Aktion.«


      »Was gehört noch dazu?«


      »Man hat die Absicht, einen richtigen Umsturz zu wagen – oder zumindest dem Dezisionat dermaßen die Pistole auf die Brust zu setzen, dass dieses sich zu echten Reformen bereit zeigt.«


      Lucardus schloss die Augen. Das ging sogar noch weiter als das, was Lothor berichtet hatte, und wenn die Front dermaßen groß plante, dann sicher nicht, ohne irgendwas in der Hand zu haben, was ihre Aussichten zumindest erhöhte. Er fühlte, wie das Gefühl von nahender Gefahr seine Kehle emporkroch, und bemühte sich um kalte Selbstbeherrschung. Er gratulierte sich, sofort gehandelt zu haben. Er war dem Gegner in der Vergangenheit immer voraus gewesen, doch jetzt galt es, ein wenig hinterherzurennen.


      Lucardus war zu dieser Anstrengung bereit.


      »Wer sind diese auswärtigen Mächte?«


      »Das ist mir nicht bekannt.«


      »Sie können es herausfinden?«


      »Ich glaube schon. Es wurden Fragen gestellt. Aber es gibt auch hier eine klare Übereinkunft. Es wird nicht alles diskutiert, es wird vieles akzeptiert. Die Front ist recht verzweifelt. Sie denkt, dies sei ihre letzte Chance, den großen Schlag zu führen.«


      »Das ist schlecht.«


      Die Stimme schwieg. Lucardus erinnerte sich daran, dass er keine Frage gestellt hatte und er dementsprechend auch keine Antwort bekam. Von selbst redete sein Gesprächspartner gemeinhin nicht. Auch das entsprach ganz und gar ihrer Übereinkunft.


      »Wie findet dieser Kontakt statt?«


      »Es gibt Funkverkehr. Und es soll ein Agent eingeschleust werden. Er ist vielleicht schon auf Leeluu. Ich kann es herausfinden.«


      »Darum bitte ich.«


      »Das kostet. Diese Dienstleistung ist nicht in unseren normalen Gebühren enthalten.«


      Lucardus stöhnte leise auf. Einer der Gründe, warum er mit dieser Quelle so selten wie möglich redete, war, dass sie horrende Bezahlungen für die wirklich wichtigen Dienste, die zentralen Informationen verlangte. Summen, die tiefe Löcher in das operative Budget des Komitees rissen, die Lucardus meist nicht anderweitig ausgleichen konnte. Oft genug hatte er sein eigenes Vermögen anzapfen müssen, eine Notwendigkeit, die ihn noch mehr wurmte. Als er die Summe hörte, die seine Quelle dann nannte, holte er schnappend Luft. Wenn sein Gesprächspartner das gehört hatte, dann schien es ihn nicht weiter zu kümmern. Und es gab keinen Raum für Verhandlungen. Die Summe war mehr als erheblich.


      Auch das war Teil ihres Arrangements.


      Friss oder stirb!


      »Ich bin einverstanden«, erklärte Lucardus. Er fragte sich, ob er eines Tages, wenn dieser Mann seine Nützlichkeit überlebt hatte, in der Lage sein würde, dessen Identität zu enttarnen und sich sein Geld zurückzuholen. Er müsste stinkreich sein und solch ein Vermögen ließ sich nicht dauerhaft verbergen. Wahrscheinlich hortete er es irgendwo auf einer anderen Welt. Auf Leeluu würde es auffallen.


      Nur – was tat man mit so viel Geld, wenn man es nicht ausgeben konnte? Oder gab er es woanders aus und war gar nicht immer auf dem Habitat zugegen?


      Lucardus würde sich dieser Frage zu gegebener Zeit annehmen.


      »Sie melden sich«, war die Antwort. Natürlich. So war es immer.


      »Ich melde mich«, bestätigte der Geheimdienstchef. Ein leises Knacken zeugte davon, dass sein Gesprächspartner die Verbindung unterbrochen hatte. Er war kein Mann der Floskeln. Lucardus war das nur recht.


      Gerede bekam er genug von anderen.


      Er wollte Ergebnisse.


      Auch dann, wenn er dafür sehr, sehr tief in die Tasche greifen musste.
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      Die Seafood Delivery war ein uraltes Schiff. Wie bei allen ordentlich gewarteten Raumschiffen spielte das Alter aber im Grunde keine Rolle. Die Hülle war antik, doch der Superfrachter allgemein in einem ausgezeichneten Zustand und der Stolz der Eigner.


      Irkh Malthu, der Skipper des gigantischen Handelsraumers, saß mit seinem spindeldürren Körper in einem Sessel, der ihn fast zu verschlucken schien. Das Möbelstück hatte ursprünglich den Körper eines Akthenen aufgenommen, der zwar nicht größer, aber gemeinhin deutlich breiter war als ein Bahan; trotzdem hatte Irkh den Sessel nie ausgetauscht. Er fand ihn gemütlich wie ein Sofa und die Gurte waren so flexibel, dass sie seinen Körper auch im Extremfall sicher fixieren würden. Außerdem war er der Ansicht, dass der massive Sessel seine Autorität unterstrich, wenngleich viele aus seiner Familie – hinter vorgehaltener Hand – die Ansicht vertraten, dass noch mehr Autorität des Kommandanten den Superfrachter zur Explosion bringen würde.


      Glücklicherweise war in den zwanzig Jahren, in denen Irkh die Seafood Delivery kommandierte, so ein Fall noch nie eingetreten. Das fast sieben Kilometer lange Modulschiff war ursprünglich mal ein Schwertransporter der terranischen Hegemonieflotte gewesen. Ein paar Beschriftungen sowie das grundsätzliche Design der Innenräume erinnerten daran, außerdem zeigte Irkh Besuchern gerne mal das alte Log, das fast vollständig erhalten war. Der Frachter war von den Akthenen nach dem Krieg verlassen im Weltall treibend gefunden worden und die hatten die Prise für ihre Zwecke umgebaut. Irgendwann war die akthenische Staatsreederei pleitegegangen und sie hatten ihren wertvollsten Besitz verkaufen müssen. Da das Schiff zu dem Zeitpunkt bereits sehr heruntergekommen war, hatte Irkhs Familie nicht mehr allzu viel dafür bezahlen müssen und sich das Schnäppchen nicht entgehen lassen. Bahan waren als sehr geschäftstüchtig bekannt und sie waren bereit, sehr viel eigene Arbeit in ein Projekt zu stecken. Der Clan hatte daraufhin alle Verwandten gerufen, sie hatten das Schiff repariert, den seltsamen Namen beibehalten – Irkh war sich sicher, dass der Frachter ursprünglich anders hieß, die Akthenen aber das Standardenglisch der alten Hegemonie einfach nicht richtig verstanden hatten – und es zum Wohle des Clans eingesetzt. Seitdem flog der Frachter die Haupthandelsrouten zwischen Bahan’ki, der Deli-Konföderation, Sisyphos und einigen weiteren kleinen Randwelten in der Nähe der Hondh-Sphäre entlang und transportierte alles, was es zu transportieren galt. Voll beladen hatte der Frachter eine erhebliche Masse und war selbst aus dem unmittelbaren Orbit einiger bewohnter Welten verbannt, glücklicherweise enthielt sein mächtiger Bauch eine Flotte von Zubringerschiffen, die die Fracht ausluden und ablieferten. Nach einem Jahr war eine Tour vollendet und der Clan ruhte sich für einige Wochen auf Bahan’ki aus, ehe es weiterging. Es war ein ruheloses, gleichzeitig aber erstaunlich stabiles und vorhersehbares Leben. Vor allem die beiden letzteren Eigenschaften seiner Existenz schätzte Irkh über alle Maßen.


      Der Kommandant war mit seinem Leben jedenfalls generell sehr zufrieden. Die Delivery flog langsam und transportierte meist nichts Spektakuläres. Oft buchten Reisende mit wenig Geld eine der 200 Kabinen – sehr spartanische Unterkünfte, die tief im Leib des Giganten angesiedelt waren –, um preisgünstig von Planet zu Planet zu reisen. Man traf sich zusammen mit dem Skipper jeden Tag zum Essen in der Hauptmesse und Irkh mochte diese Begegnungen sehr. Niemand plauderte mehr aus als ein gelangweilter Geschäftsmann oder ein verzweifelter Bürokrat, der von seiner armen Randwelt auf eine lästige Mission entsandt wurde. Irkh war hervorragend informiert über alles, was sich in diesem Sektor tat, nahe am Rande der Hondh-Sphäre und damit seit kurzer Zeit durchaus wieder im Fokus der Aufmerksamkeit.


      Zumindest, was seine beiden Dauergäste anbetraf.


      Im vorderen Laderaum der Delivery, auf einem Areal von gut einhundert Kubikmetern, war das Labor des Den-Haag-Instituts verborgen, das den Frachter seit gut zehn Jahren auf jeder Reise die Randzone entlang begleitete. Dort arbeiteten zwei Wissenschaftler und sie waren seit jüngster Zeit weitaus aufgeregter und engagierter als in den beiden Jahren zuvor, nachdem sie ihren Dreijahreskontrakt angetreten hatten.


      Irkh interessierte das sehr. Der Clan stellte dem Institut den Stauraum kostenlos zur Verfügung – auf der Delivery gab es nie Platzmangel – und verlangte nur eine Gegenleistung: sofort über alles informiert zu werden. Die Randzone war das Gebiet, in dem der Clan sein Geld verdiente. Es war für einen guten Geschäftsmann unabdingbar, sich ständig über alles zu informieren.


      Und das Den-Haag-Institut informierte. Es war großzügig mit allen Daten. Es gehörte zum Prinzip dieser viele Welten umfassenden Einrichtung, dass alle alles wissen sollten. Viele aber hörten einfach nicht zu. Viele hielten die Hondh-Forscher für Spinner, die sich lustvoll mit Untergangsszenarien befassten. Vielleicht waren sie das sogar. Aber zumindest die beiden Forscher an Bord der Delivery hatte Irkh als sehr ernsthafte und absolut nicht verrückte Wissenschaftler kennengelernt.


      Und man konnte ja nie wissen.


      Deswegen saß Irkh jetzt auch in seinem völlig überdimensionierten Sessel, legte die vier Stabhände auf die breiten Lehnen und fokussierte seine beiden auf dem schmalen Schädel übereinander angeordneten Augen auf Dr. Savan Musk, den älteren der beiden Wissenschaftler.


      »Wir müssen näher ran!«, erklärte Musk und seine Augenfühler – alle drei Dutzend – richteten sich auf Irkh, der eigentlich ein ruhiges und interessantes Briefing erwartet hatte. Stattdessen wurde er nun, erstmals seit Jahren, mit konkreten Forderungen seiner akademischen Gäste konfrontiert, und das irritierte ihn ein wenig. Irritationen schätzte er nicht besonders. Sie standen in diametralem Gegensatz zu Stabilität und Vorhersehbarkeit. Das war nicht erfreulich.


      Es irritierte ihn sehr. Als Kapitän eines Clanschiffes war er es gewohnt, umfassende Autorität zu haben, denn hier war er nicht nur Kommandant, sondern auch Vater der Familie, und seine patriarchalische Erziehung hatte ihn dermaßen konditioniert, dass er die Delivery als ein Reich ansah, in dem er unumschränkt regierte. Er war sich der abweichenden Normen anderer Gesellschaften durchaus bewusst – Irkh war viel herumgekommen im Leben – und er machte nicht den Fehler, seine eigene Haltung auf andere Kulturen zu übertragen. Dies schloss seine Passagiere mit ein, deren abwegigem Verhalten er durchgehend mit ausgesuchter Höflichkeit und geheucheltem Verständnis begegnete. Vor allem die Tatsache, dass Frauen in manchen anderen Gesellschaften befähigt waren, Positionen wie die seine zu erlangen, war immer Ursache für großes Unwohlsein für ihn gewesen. Es widersprach seinem Instinkt. Es war nicht richtig. Die Leute vom Den-Haag-Institut wussten das: Die beiden Wissenschaftler an Bord waren Männer und damit Wesen, mit denen Irkh sich einigermaßen gleichwertig unterhalten konnte.


      Jetzt aber drangen sie in seine Allherrlichkeit ein und baten ihn, etwas zu tun, was seine Kernkompetenzen betraf, vor allem aber sein Selbstverständnis als derjenige, der allein entschied, wann und wo die Delivery hinflog.


      »Näher heran?«, echote er daher nur, wobei sein Tonfall seinen Unwillen unmissverständlich preisgab. Musk war kein sonderlich empathisches Wesen, aber Giordan Kreisler, der andere Wissenschaftler und auf Sisyphos aufgewachsen, kannte Irkh offenbar mittlerweile gut genug, um ein wenig in seiner Gestik und Mimik lesen zu können.


      Kreisler beugte sich nach vorne. »Captain, wir haben die Daten der Crew der Interceptor ausgewertet. Wir haben nun endlich eine Ahnung, wie dieses Mentalfeld funktioniert. Und auf dieser Basis müssen wir weiterarbeiten. Wenn wir es umfassend verstehen, werden wir eine einzigartige Chance bekommen: es auszuschalten! Wenn wir das Mentalfeld ausschalten, können wir die Machtbalance in der Hondh-Sphäre beeinflussen.«


      »Sie würden einen Krieg auslösen«, erklärte Irkh wenig beeindruckt. Das war mal ein Ende von Stabilität und Vorhersehbarkeit! »Die Hondh würden präventiv tätig werden. Es dauert Jahrzehnte, bis ein ausgeschaltetes Mentalfeld sich auf das eigenständige Denken positiv auswirkt. Das haben Sie selbst gesagt. Es ist nicht so, dass man einen Schalter umlegt und alle Hondh-Untertanen werden zu kritischen Denkern und überall bricht die Revolution aus. Diese Wesen wissen doch gar nicht, dass das Feld existiert. Sie sind es mittlerweile gewohnt, sich mit gewissen Dingen nicht zu befassen. Sie sind tief konditioniert. Es werden möglicherweise erst ihre Kinder sein, die frei denken können – falls die Hondh bis dahin nicht etwas Neues erfunden haben. Oder schlicht ein neues Feld installieren.«


      Kreisler nickte. »Sie haben in allem recht, Captain. Das Institut – oder zumindest viele seiner Mitglieder – glauben allerdings, dass es ohnehin zu einem Krieg kommen wird, früher oder später. Und wenn es uns gelingen sollte, eine Hondh-Welt zu befreien, ist die Kenntnis über das Mentalfeld ...«


      »... völlig irrelevant, da man nicht mehr tun muss, als den Generator in die Luft zu jagen«, ergänzte Irkh und winkte mit einer Stabhand ab. »Dafür bedarf es keiner Forschung, sondern nur einer gut gezielten Rakete, wie uns die Interceptor gezeigt hat.«


      Kreisler seufzte. »Wir müssen langfristig denken. Wenn die Hondh neue Welten erobern sollten und wir vorbereitet sind, könnten wir die Installation eines Mentalfeldes konterkarieren, indem wir seine Wirkung neutralisieren.«


      »Grandiose Idee. Dann werfen die Hondh kinetische Geschosse auf die unbotmäßige Welt und löschen Millionen aus, bis der Rest sich unterwirft«, meinte Irkh. Bei den Vorfahren, Wissenschaftlern gelang es einfach nicht, pragmatisch zu denken! »Kreisler, Sie sind sicher ein guter Experte und haben meinen vollsten Respekt. Aber Sie haben keine Ahnung von Strategie und von Politik. Sie nehmen den Hondh einen friedlichen und sanften Weg der Kontrolle und zwingen sie dazu, Gewalt anzuwenden. Das ist der Vorteil, den Sie erringen wollen? Und dafür soll die Delivery ihren Kurs ändern und sich dem irdischen System nähern? Ich habe Verträge zu erfüllen, einen Clan zu ernähren. Ich beherberge Ihr Labor aus einem gesunden Eigeninteresse heraus und Sie haben immer jede Unterstützung bekommen. Aber das geht zu weit.«


      Kreisler sah nicht glücklich aus. Irkh war mit diesem Gesichtsausdruck vertraut, er sah ihn regelmäßig bei seinen Familienmitgliedern und es war ihm herzlich egal. Er war der Kapitän. Es gehörte nicht zu seinen Aufgaben, andere Leute glücklich zu machen.


      »Wir haben von unseren Vorgesetzten ...«


      Irkh beugte sich nach vorne, was aussah, als würde sich ein gigantischer Bleistift in der Mitte knicken. Kreisler verzog keine Miene, obgleich jeder Nicht-Bahan jedes Mal, wenn er das sah, unwillkürlich ein lautes Knacken zu hören erwartete. Doch der Kommandant hatte ein durchaus funktionsfähiges Hüftgelenk und so knisterte nur seine makellose Uniform ein wenig, als er die Bewegung ausführte.


      »Ihre Vorgesetzten sind nicht meine Vorgesetzten«, erklärte der Kapitän. »Ich kommandiere dieses Schiff und seinen Kurs. Ich höre mir die Wünsche des Instituts an, aber es sind eben nur Wünsche. Und sosehr ich diesen normalerweise entgegenzukommen bereit bin, werde ich Sie diesmal enttäuschen. Die Delivery tut ihre Arbeit, sie transportiert Waren. Wir bleiben auf Kurs. Das ist meine Entscheidung.«


      Musk atmete aus, was seine Augenfühler leicht vibrieren ließ, als der Luftstrom sie traf.


      »Ich danke Ihnen für Ihre Kooperation«, sagte der Wissenschaftler dann. »Ich darf dann eine andere Bitte äußern.«


      Irkh sah ihn an und wie immer war dem Stabgesicht für Nicht-Bahan keinerlei Emotion zu entnehmen. »Ja?«


      »Wir haben in Erwartung Ihrer ablehnenden Entscheidung ein Kontraktschiff angefordert. Es ist auf Stand-by und könnte in zwei Tagen eintreffen. Wir bitten Sie um die Erlaubnis, ein kurzes Dockmanöver durchführen zu dürfen, damit wir überwechseln können.«


      Irkh zögerte für einen Moment, doch jetzt konnte er natürlich nicht mehr zurück.


      »Ihr Labor ...«


      »Wir kehren nach Abschluss der Mission hierher zurück, wenn wir dürfen. Einiges an Material nehmen wir mit, andere Anlagen sind bereits in das Kontraktschiff gebracht worden. Hätten Sie unserer Bitte entsprochen, wären diese Dinge einfach nur an uns geliefert worden.«


      Irkh musste dem Institut lassen, dass es gut und vorausschauend plante.


      »Nun … sicher. Ich denke, ein solches Manöver hält uns nicht weiter auf. Ich gestatte es.«


      »Danke, wir wissen das zu schätzen. Wenn Sie uns nun entschuldigen wollen – wir müssen gewisse Vorbereitungen treffen.«


      »Natürlich.«


      Die beiden Wissenschaftler erhoben sich und verließen die Kabine des Kapitäns nach einem kurzen Gruß. Irkh sah ihnen nach und fragte sich, ob er richtig gehandelt hatte. Und er fragte sich, ob das Institut wirklich wusste, was es da tat. Er hielt seine Argumente weiterhin für richtig. Manche Geheimnisse zu lüften, zog unabsehbare Konsequenzen nach sich. Es war mitunter besser, nicht zu viel zu wissen. Erkenntnisse mochten sich als sehr belastend herausstellen und ihr Einsatz als schädlich, davon war Irkh überzeugt. Was würde beispielsweise geschehen, wenn er seinen Frauen gestattete, sich Bildung anzueignen und dann eine eigene Meinung zu äußern? Das würde unabsehbare Konsequenzen haben und daher begann man damit gar nicht erst.


      Ein Schaudern durchfuhr Irkhs Körper. Eine gefährliche, ja bedrohliche Vorstellung.


      Aber so wenig das Institut ihm Anweisungen geben konnte, so wenig hatte er Gewalt über das Institut. Die Dinge würden ihren Lauf nehmen und Irkh würde sehr, sehr aufmerksam sein. Wenn ihn sein Instinkt nicht trog, neigte sich die lange Zeit der Ruhe und Kontemplation dem Ende zu und Entwicklungen begannen, ob nun ausgelöst durch das Institut oder nicht, die sie alle betreffen würden. Die Abenteuer der Interceptor waren sicher nicht die Ursache gewesen – aber sie hatten die Aufmerksamkeit vieler konzentriert, und wenn man einmal etwas genau betrachtete, dann begann man unausweichlich, das Betrachtete zu formen und Reaktionen zu provozieren.


      Ein Grund mehr, hin und wieder die Augen zu schließen, wie Irkh fand.


      Stabilität und Vorhersehbarkeit.


      Der Kapitän seufzte.


      Die Gegenwart würde sich, so seine Befürchtung, in Kürze in die »gute, alte Zeit« verwandeln. Und das war eine sehr bedrohliche Aussicht.
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      Die Bar war einer der Orte, wie man sie überall in der Galaxis fand – und zu allen Zeiten, vermutete Generic. Hier trafen sich Arbeiter am Ende ihrer Schicht, und so waren überall müde Gesichter zu sehen. Der Pilot erkannte Arbeitsoveralls verschiedenen Zuschnitts, nicht alle verdreckt, aber alle mit deutlichen Zeichen der Abnutzung. Einfache Bedienungsroboter, die auch Zahlungen entgegennahmen, trudelten durch den recht großen Schankraum, bewaffnet mit Tabletts, auf denen eine Vielzahl an berauschenden Getränken platziert war, nicht alle davon alkoholisch. Das Drogenregime auf Leeluu war relativ liberal, was auch daran lag, dass viele der körperlichen Nebenwirkungen mittlerweile durch eine geeignete medizinische Behandlung beseitigt werden konnten. Das Gefühl, sich die Müdigkeit nach getaner Arbeit durch einen sanften Rausch zu versüßen und damit die Aussicht auf einen weiteren Tag monotoner und weitgehend sinnloser Arbeit zu verklären, war aber bei allen hier Trinkenden überwiegend. Es waren Männer und Frauen, die in den Genuss der Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen der Stationsregierung kamen, und damit waren sie in ihren Grundbedürfnissen versorgt. Die Arbeit selbst wurde allgemein als irrelevant angesehen. Aber Nichtstun ohne die Ausrede einer körperlichen Einschränkung wurde auf der Station nicht akzeptiert, das hatte auch Generic bereits feststellen dürfen. Er beneidete niemanden hier um sein Leben, konnte aber auch nicht die revolutionäre Energie in sich fühlen, die dazu geführt hätte, sich bewusst ihrer Sache anzunehmen. Dafür hätte er vielleicht auf Leeluu aufwachsen müssen. Die Umstände, unter denen er seine eigene Kindheit verbracht hatte, wiesen damals ganz andere Bedrohungen und Ängste auf, damit waren die schlechte Arbeit und die preiswerten Rauschmittel dieses Habitats kaum zu vergleichen.


      Retsch hatte vor sich ein Gebräu stehen, aus dem Dämpfe austraten, obgleich es Zimmertemperatur hatte. Generic beobachtete, wie der Vorarbeiter die Schwaden gierig einatmete und dann genießerisch die Augen schloss. Wahrscheinlich war der Genuss des eigentlichen Getränks zweitrangig. Generic war sich nicht sicher, ob die Einnahme einer offenbar entspannenden Droge eine gute Voraussetzung für ihr Gespräch war, aber er war in keiner Position, Retsch zu kritisieren. Der Pilot hatte sich für ein altmodisches Bier entschieden, dessen leicht synthetischer Geschmack auf seine Herkunft aus einem nicht optimal eingestellten Nahrungsmanufaktor hinwies. Generic war das gewohnt und er hatte Schlimmeres getrunken. Außerdem war das Bier sehr preiswert, ebenfalls ein Teil der offiziellen Stationspolitik. Die meisten der leicht berauschenden Wirkstoffe, die die Manufaktoren verarbeiteten, wurden subventioniert. Es war preiswerter, die unteren Schichten bedudelt zu halten, als zusätzliche Sicherheitskräfte zu bezahlen.


      Nicht, dass es davon zu wenig auf der Station gab.


      Generic hatte sich in den vergangenen Tagen ein ganz gutes Bild machen können.


      Das Komitee für Angewandte Glückseligkeit verfügte über einen effektiven Sicherheitsapparat und ausreichend Personal. Meist verhielt sich dieses sehr zurückhaltend, fast schon passiv, und in seinem Umgang mit echten Problemfällen erstaunlich zivilisiert. Nicht alle ihrer Agenten waren durch eine Uniform erkennbar und die zivil gekleideten Sicherheitsleute mischten sich noch weniger in kleine Streitigkeiten ein als die uniformierten. Generic war noch kein Zeuge von Übergriffen oder sinnloser Brutalität geworden. Die Polizisten waren offenbar gut ausgebildet und verfügten über ein gewisses Berufsethos – oder schlicht über sehr eindeutige Befehle, was ihr Verhalten in der Öffentlichkeit anging. Sie galten als weitgehend unbestechlich, zumindest auf den unteren Ebenen, mit denen die Bewohner Leeluus täglich zu tun hatten. Jeder wusste, dass das hier ein Polizeistaat war – aber wohl einer, der Wert auf eine gewisse dezente Zurückhaltung legte. Eine seltsame Kombination, vor allem ein wenig unerwartet, wie Generic fand.


      Natürlich verschwanden Leute.


      Und kaum jemand fragte nach ihnen.


      Retsch hatte genug eingeatmet, jedenfalls schob er das nur noch sanft dampfende Getränk beiseite. Es schien, als habe er tatsächlich nicht die Absicht, es auch noch zu trinken.


      Der Vorarbeiter beugte sich nach vorne, sein Gesicht hatte einen dermaßen verschwörerischen Ausdruck angenommen, dass Generic über dieses stereotype Verhalten beinahe lachen musste. Er bemühte sich aber um Selbstbeherrschung.


      »Diese Bar ist in Ordnung«, murmelte Retsch. »Viele hier sind in der Opposition. Wir haben … Anlagen installiert. Wir sind nicht leicht abzuhören und werden gewarnt, wenn jemand kommt, den wir nicht kennen. Wir können hier reden.«


      Generic hegte Zweifel. Aber er war nicht in der Position, einen anderen Ort vorschlagen zu können, dafür kannte er sich hier nicht gut genug aus. Und er hatte seine eigenen Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Viele seiner Implantate entwickelten eine Wirkung auch außerhalb seines Körpers, und das weitaus dezenter als krude technische Vorrichtungen zur Abwehr von Lauschangriffen. Generic hatte sie aktiviert, ohne Retsch davon zu berichten. Er wollte ihn nicht deprimieren.


      Retsch drückte einen Knopf und ein Privatschirm legte sich um den Tisch, genauso wie er über vielen anderen Gesprächen lag. Generic schloss die Augen und widmete sich für einen Moment der Anzeige seiner Implantate, wie sie direkt auf seiner Netzhaut abgebildet wurden. Die Wirkung des Privatschirms würde nun erhöht und damit einen Lauschangriff erschweren.


      Es würde aber nicht allzu lange dauern, bis eine Sicherheits-KI auf den blinden Fleck in ihrer Wahrnehmung aufmerksam wurde.


      Man konnte nicht alles haben.


      »Wie gehen wir vor?«, fragte er Retsch. »Sind Ihre Pläne mittlerweile weiter gediehen? Ich habe lange genug gewartet.«


      Drei Tage hatte Generic tatenlos verbringen müssen. Das war keine Katastrophe – ihm fehlte weiterhin eine wichtige Zutat in seinem revolutionären Gericht –, aber jeder weitere Tag erhöhte das Risiko seiner Enttarnung.


      »Das Festival«, erwiderte sein Kontaktmann. »Das Festival. Wir haben einige Aktionen geplant, darunter ein Attentat. Und wenn Sie das Ihre tun, proben wir den Umsturz. So richtig. Aber erst das Attentat – als einen symbolischen Akt des Aufstandes. Haben Sie ein Problem mit einem Attentat?«


      Generic machte eine unbestimmte Geste. »Nur, wenn dabei jemand erwischt wird, der es nicht verdient hat. Wir haben vorher klargemacht, dass wir uns an gewisse Regeln halten wollen.«


      Retsch verzog sein Gesicht und schaute auf sein Glas, das mittlerweile völlig zu dampfen aufgehört hatte. Zu Generics Überraschung führte er es nun zum Mund und nahm einen kleinen Schluck.


      »Wir wollen auch kein Gemetzel anstellen. Jeder Dezisionator hat Dreck am Stecken, aber wir konzentrieren uns auf die drei übelsten: erstens den Chef des Komitees, zweitens den Vorsitzenden, der allein, um seine derzeitige Stellung zu erlangen, einige Leute aus seinen eigenen Reihen ermordet hat, und drittens den Verantwortlichen für Handel, der gleichzeitig Kopf der hiesigen Mafia ist. Und was die so treiben, können Sie sich vielleicht vorstellen – nicht nur auf Leeluu, sondern auch in den umliegenden Systemen. In der normalen Bevölkerung hier sind alle drei sehr unbeliebt. Wir lassen die anderen außen vor. Sie sind nicht harmlos oder ungefährlich, stehen aber alle in einem Abhängigkeitsverhältnis zu einem der drei Genannten. Wir werden einen der drei töten. Mein Geld habe ich auf Methom Lapismont Lucardus gesetzt, der ist der Übelste von allen. Sieht harmlos aus, fast nett, ist aber eines der größten Arschlöcher in der Geschichte Leeluus und hat noch weniger Skrupel als jene, die damals die erste Revolutionsfront zerschlagen haben. Eine schwarze Seele, wie man hier sagt. Er muss meiner Ansicht nach beseitigt werden.«


      »Aber es stehen potenzielle Nachfolger und Stellvertreter zur Verfügung. Auch dieser Lucardus wird nicht alles alleine machen und seine Zeit mit Mikromanagement verschwenden. Er wird einigermaßen fähige Leute in seinem Apparat haben, die bei seinem Tod einspringen können. Schon mal von der Hydra gehört?«


      »Nein. Eine Freundin von Ihnen?«


      Generic gestattete sich ein Lächeln. »Ich wünschte, sie wäre es.«


      Retsch nickte. »Aber Sie haben recht, Pilot. Und dann kommen Sie ins Spiel. Wenn wir aus dem Attentat eine Revolution machen wollen, benötigen wir Hilfe. Es darf keine Zeit geben, sich neu zu gruppieren. Wir müssen sehr schnell die Hand an der kollektiven Gurgel unserer Feinde haben.«


      Generic seufzte und schob das Bier von sich. Er war sich nicht sicher, was er von den Wortbildern des Mannes halten sollte, aber er verstand ihn auch so ganz gut. »Die Liste, die ich von Ihnen bekommen habe, ist lang. Sie wollen vor allem Waffen. Wir aber sind nicht daran interessiert, einen Bürgerkrieg auszulösen. Der Sicherheitsdienst ist bestens ausgerüstet. Auch wenn wir Ihre Leute mit dem Gewünschten ausstatten, wird exakt das eintreten, was Sie vermeiden wollen, wie Sie gerade sagten – nämlich ein sich endlos hinziehendes Gemetzel, das viele Opfer bringen wird und dem Gegner Zeit, sich zu formieren und Gegenmaßnahmen zu ergreifen. Das kann nicht die Lösung sein.«


      Retsch kratzte sich am Hals, ehe er zögernd zugab: »Das stimmt wohl. Ist auch nicht unsere Idealvorstellung. Aber wir … ich gebe zu, uns fehlt ein wenig die Alternative.«


      »Die Alternative ist, eine Machtposition zu erringen, die den Dezisionatoren echte Zugeständnisse abringt. Etwas, dessen Sie sich nicht erwehren können. Es geht doch nicht darum, dass Sie die Leute alle töten. Wie viele Wesen regieren Leeluu und gehören damit zu den privilegierten Bewohnern der Station? Das gesamte Personal des Administratoriums, vermute ich mal.«


      »Hm, ja. Mehr oder weniger. Sicher 3000 oder 4000, wir wissen es nicht ganz genau. Alles Mitglieder der Dezisionatorenfamilien oder der mit ihnen verwandten Oberschicht, und alle wohnen sie da drüben. Nein … es wäre ziemlich fatal, sie alle zu töten. Zum einen haben wir unter ihnen Sympathisanten. Ohne die wären unsere Pläne gar nicht umzusetzen. Zum anderen brauchen wir viele der Funktionäre, um Leeluu am Laufen zu halten. Wir können sie nicht ersetzen, weil wir kaum jemanden hätten, der entsprechend qualifiziert ist. Wenn wir Leute absetzen oder gar töten müssen, dann die ganz Harten, die Brutalen und die Fanatischen. Das sind … vielleicht 100 oder 200, die die Zügel der Macht in Händen haben. Die müssen weg, so oder so.«


      Generic behielt seine Meinung darüber für sich. Auf der einen Seite hatte er keine große Erfahrung mit Revolutionen. Auf der anderen Seite hegte er die Vermutung, dass unabhängig davon, wie die Aktion ausging, all jene, die das Instrumentarium der Macht beherrschten, wie Korken an die Wasseroberfläche zurückkehren würden. Vielleicht erst nach einer kleinen Schonfrist und etwas öffentlicher Buße und Läuterung, aber wenn sie lebten, würden sie zurückkehren.


      So gesehen mochte Retsch mit seiner »Die müssen weg«-Theorie sogar recht haben.


      Der Vorarbeiter sah Generic kritisch an, und als dieser nichts erwiderte, fragte er: »Also – wie lautet Ihr Vorschlag? Sie sagen, wir müssen die Dezisionatoren erpressbar machen, oder? Etwas finden, einen Hebel, den sie nicht ignorieren können. Was ist das?«


      Generic beugte sich vor.


      »Wir haben genaue Pläne des Administratoriums. Und wir kennen viele der alten Anlagen, wahrscheinlich sogar mehr als die Dezisionatoren selbst. Dieser Teil Leeluus ist alt und seine Herkunft liegt im Dunkeln.«


      Retsch nickte und spielte mit seinem Glas.


      »Ein Großteil dessen, woraus das Habitat besteht, ist in der bekannten Galaxis zusammengeklaut, preiswert erworben oder angebaut. Niemand weiß mehr genau, was wozu gehört. Und die Station wächst weiterhin. Leeluu wächst. Wir erwarten, dass wir in zehn Jahren unsere Bewohnerzahl verdoppelt haben. Was die älteren Komponenten angeht ...« Er zuckte mit den Schultern. »So richtig interessiert das keinen. War eine wilde Zeit damals. Leeluu wurde von Gangstern gegründet und wird heute noch von Gangstern regiert. Was genau wie vorgefallen ist, das will niemand so genau wissen.«


      Generic nickte. »Ja, gut. Aber das Administratorium ist etwas Besonderes, denn es ist die Keimzelle des Habitats wie auch ihr Machtzentrum. In ihrem Innern befindet sich ein Kontrollraum, der gar nicht mehr genutzt wird. Seine Funktion ist den Führern der Station nicht bekannt. Wenn wir Zugang erlangen, können wir von dort die Energieversorgung des Adminstratoriums kontrollieren und Teile einer alten, nicht mehr aktiven Sicherheitsanlage. Mit etwas Glück bekomme ich auch Zugriff auf abgeschaltete Steuerhirne, schlafende KIs, die Lebenserhaltung. Und damit auch ...«


      »Die Reaktoren. Sie können sie überlasten, das ganze Administratorium sprengen!«


      Retsch war ein Schnellmerker. Generic ahnte, warum man ihn zu seinem Kontakt gemacht hatte. Jemand, der mitdachte und nicht nur den Boten spielte. Sehr gut.


      »Das könnten wir. Aber erst mal würde es wohl reichen, einfach alles abzuschalten und lange tote Anlagen zu aktivieren. Wie dem auch sei – wenn wir es schaffen, mit einer entschlossenen Truppe in diesen Bereich vorzudringen, haben wir etwas in der Hand, das unser beider Ziele erfüllt. Wir können die Dezisionatoren unter Druck setzen und sind in einer zentralen Schlüsselposition, um unsere Bezahlung einzufordern. Und wir müssen dafür das moderne Sicherheitssystem überwinden, das das Dezisionat über alle alten Einrichtungen gelegt hat. Es wirkt wie ein Schutzpanzer. Ich muss durch diesen Panzer, sonst habe ich keine Chance. Aber wir können es schaffen. Was Sie dann damit machen, ist Ihre Sache – solange Sie den vereinbarten Preis zahlen.«


      Retsch verzog das Gesicht. »Wir kennen den Preis. Er ist hoch, aber wir zahlen ihn. Sie müssen uns nicht an unsere Verpflichtungen erinnern.«


      Generic lächelte dünn. »Wir tun dies aus Eigeninteresse, Retsch. Ob Leeluu von den Dezisionatoren regiert wird oder von Ihrer Revolutionsfront, ist letztendlich irrelevant für uns. Es gibt schlimmere Diktaturen in der Galaxis. Wir sind nicht auf einem Kreuzzug, Leeluu ist aus anderen Gründen für uns interessant. Und ja, der Preis ist hoch, das stimmt. Aber Sie bekommen dafür einen Umsturz auf dem Silbertablett präsentiert, der Sie sonst noch Jahrzehnte an Blut und Tränen gekostet hätte. Falls Sie es überhaupt jemals geschafft hätten.«


      Retsch fuhr sich mit einer Hand über den Kopf. Es war klar ersichtlich, dass er nicht mochte, was der Pilot ihm da sagte, ihm aber gleichfalls die Gegenargumente fehlten. Generic beschloss, das Messer nicht noch einmal in der Wunde umzudrehen. Er brauchte die Revolutionsfront und sie brauchte ihn. Sie mussten zusammenarbeiten, und das auf der Basis eines gewissen Vertrauens. Andererseits konnte es nicht schaden, sich hin und wieder gegenseitig daran zu erinnern, wo man in dieser Sache stand.


      »Wie gehen wir also vor?«, fragte Retsch.


      »Weihen Sie mich in Ihre Operationspläne ein. Wir müssen unsere Schemata des Administratoriums vergleichen und die richtigen Zugänge identifizieren. Wir müssen gewisse Lieferungen organisieren. Ich benötige etwas, das meine Freunde gerade zu beschaffen versuchen. Auch wir fühlen einen gewissen Zeitdruck. Es passieren Dinge da draußen, die sind so wichtig und entwickeln sich mit einer Dynamik, die keiner von uns unter Kontrolle hat.«


      Retsch ging auf diese dunkle Andeutung nicht ein. Es interessierte ihn nicht, was »da draußen« vor sich ging. Generic wusste, dass ihn diese Einstellung in nicht allzu ferner Zukunft in den Arsch beißen würde.


      Dann bekam das Gesicht des Revolutionärs etwas Eifriges. »Sie liefern uns die Waffen? Wir benötigen die Spezialkonstruktionen, um damit unerkannt durch die Scanner zu kommen. Sonst können wir nicht einmal die Brücke zum Administratorium betreten.«


      Generic nickte langsam. »Wir werden nicht alle Ihre Wünsche erfüllen können, aber einige. Eine Anzahl der Waffen, von denen Sie sprechen. Ein Ortungsdämpfer für das Shuttle, mit dem wir die Waffen liefern werden – da brauche ich die Hilfe Ihrer Kontakte in den Docks. Ein Pilot für das Shuttle – mich. Pläne und Codes, soweit unsere Scans diese enthüllen oder meine Freunde sie beschaffen konnten. Was Sie nicht bekommen, ist Sprengstoff, Kampfgas oder ähnliches Zeug.«


      Retsch sah enttäuscht aus. »Aber ...«


      Generic unterbrach ihn sofort. Seine Anweisungen diesbezüglich waren eindeutig und er hatte auch persönlich keine Lust, der Zerstörungswut der Revolutionäre unnötig weit entgegenzukommen. Es könnte den Preis in Mitleidenschaft ziehen – und nichts war wichtiger als der Preis.


      »Es ist in unserem Interesse, keine großen Zerstörungen anzurichten. Dadurch würden nur Unschuldige verletzt oder getötet und der tiefere Zweck unserer Mission infrage gestellt. Wenn Sie Sprengstoffe einsetzen wollen, dann sind wir draußen. Das Gleiche gilt für chemische und biologische Kampfmittel. Wir sind bereit, Ihnen Schutzausrüstung zu liefern, aber sonst ...«


      Retsch schüttelte den Kopf. »Die Dezisionatoren sind schlimm, aber sie konzentrieren blutigen Terror immer nur auf Einzelpersonen, die ihnen querkommen. Wir haben nirgends auch nur den geringsten Anhaltspunkt für chemische Waffen oder dergleichen. Selbst beim ersten Aufstand ist nichts dergleichen eingesetzt worden und damals wäre das Administratorium beinahe gefallen.«


      Generic sagte erst nichts, dann: »Wir liefern trotzdem geeignete Masken. Sie helfen auch, Ihre Leute anonym zu halten. Es ist viel Zeit vergangen. Es ist besser, auf alles vorbereitet zu sein, finden Sie nicht?«


      Retsch machte ein zweifelndes Gesicht, zuckte dann aber mit den Schultern. »Schaden kann es nicht. Also gut. Operationspläne. Wir müssen uns mit der Führung der Revolutionsfront treffen, und das bald. Ich arrangiere das. Bis dahin tun Sie einfach Ihre Arbeit und fallen nicht auf.«


      Generic nickte. Er bedurfte dieses Ratschlags nicht, wollte aber keine unnötige Diskussion vom Zaun brechen. Sie tranken ihre Gläser leer, um dem Anschein Genüge zu tun, dann deaktivierten sie den Privatschirm und zahlten. Ihre Wege trennten sich, als sie ihre Unterkünfte aufsuchten. Retsch lebte etwas luxuriöser als andere, da er eine herausgehobene Position innehatte. Er nannte zwei kleine Zimmer sein Eigen, während Generic froh war, dass er derzeit keinen Zimmergenossen in seiner engen Kammer im Wohnheim hatte.


      Als der Pilot sich schließlich am Ende seines Weges in sein Bett legte und die Augen schloss, fühlte er in sich eine starke Unruhe. Jeder weitere Schritt würde sein persönliches Risiko weiter erhöhen.


      Manchmal fragte er sich, ob es so eine kluge Idee gewesen war, sich für diese Sache freiwillig zu melden.


      Wahrscheinlich nicht.
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      Als Outi nach Hause kam, war ihr Lebensgefährte sehr besorgt. Leyman war normalerweise eher der ausgeglichene Typ – einige ihrer Bekannten bezeichneten ihn hinter vorgehaltener Hand als langweilig – und daher war die Erregung, die Outi bei ihm spürte, schon etwas außergewöhnlich. Anstatt sie wie sonst zu begrüßen, führte er sie in das kleine Wohnzimmer und dort saß die Ursache für den emotionalen Aufruhr: eine kleine, drahtige Frau mit einem harten Gesicht, deren Versuch, Outi freundlich und möglicherweise beruhigend anzulächeln, in jeder Hinsicht scheiterte. Es gab Gesichter, fand Outi, die waren nicht geeignet, um Freundlichkeit und Herzlichkeit auszudrücken, sei es durch Anlage, sei es durch jahrelange Vernachlässigung der verantwortlichen Muskeln. Die Frau hier war so ein Fall und normalerweise waren die Leute, die so auftraten ...


      Die Besucherin stand auf und zeigte eine Marke.


      »Tamara Schnell, Komitee für Angewandte Glückseligkeit.«


      Exakt. Outi wurde etwas schwummrig zumute und sie setzte sich hin. Eine normale Reaktion, wenn man nicht gerade Dezisionator war. Jeder Besuch aus dem Komitee war etwas Beängstigendes, auch für sie, die sie ein relativ privilegiertes Mitglied des Adminstratoriums war. Und erst recht beängstigend, wenn man sich vor Augen hielt, dass sie den Großteil des Tages damit verbracht hatte, Informationen für die Revolutionsfront zu memorieren. Hatte man dies entdeckt? War ihre kurze Karriere als Aufständische bereits am Ende? Outi gemahnte sich der Gelassenheit. Es würde ihr nicht helfen, wenn sie sich bereits jetzt ausmalte, wie sie im Konverter landete – oder auf Lucardus’ Folterstuhl.


      »Ich ...«, brachte Outi hervor und sagte dann nichts, was ihr weitere besorgte Blicke von Leyman einbrachte.


      Schnell lächelte verständnisvoll – oder das, was sie dafür hielt – und setzte sich unaufgefordert wieder hin.


      »Sie müssen sich keine Sorgen machen. Dies ist ein Routinebesuch. Sie stehen nicht unter einem speziellen Verdacht oder so was. Sie haben gute Bewertungen von Ihren Vorgesetzten bekommen und gelten als zuverlässig. Es gibt auch keinerlei Anzeichen, dass Sie der Regierung gegenüber nicht loyal seien. Bitte, beunruhigen Sie sich nicht.«


      Outi wusste nicht, ob diese Frau log oder die Wahrheit sagte. Doch sie wusste, was sie tat und wie es um ihre Loyalität bestellt war, und das allein reichte, um die Nervosität anzufachen. Jeder wurde in Gegenwart des Komitees unruhig, also würde diese Reaktion allein einen möglicherweise bestehenden Verdacht nicht erhärten. Aber dennoch ...


      Sie musste irgendwie Ruhe finden. Wenn Schnell die Wahrheit sprach, würde ihr Verhalten nur unnötigen Verdacht erregen. Sie musste erleichtert wirken, befreit von der Last der Ungewissheit. Outi holte tief Luft und zwang sich zu einem Lächeln.


      »Wir haben bei einer normalen Überprüfung der Schleusenlogs vom Administratorium zur Brücke festgestellt, dass Sie sich etwas häufiger als andere zum Hauptteil Leeluus begeben.« Schnell hob die Hände. »Daran ist nichts illegal. Die Station ist für uns alle da und so manche Aktivitäten und Dienstleistungen sind nur im Hauptteil erreichbar. Noch einmal: Dies ist keine Anklage.«


      Outi nickte nur.


      »Was tun Sie so oft im Zentralhabitat? Ich darf anmerken, dass Ihr Lebensgefährte Sie im Regelfall bei Ihren Besuchen nicht begleitet.«


      Leyman nahm dies zum Anlass, selbst etwas zu sagen. »Ich interessiere mich nicht sehr für die Welt außerhalb des Administratoriums. Ich bin nicht sonderlich abenteuerlustig. Ich mache meine Arbeit und bin froh, abends nach Hause zu kommen oder eines der Freizeitangebote hier nutzen zu können. Mich treibt es nicht woanders hin.«


      Schnell nickte und versuchte erneut ihr missglücktes Lächeln. Dann richtete sich ihr Blick wieder auf Outi, die nicht wusste, ob Leymans Erklärung trotz ihres Wahrheitsgehaltes ihr nun geholfen oder eher geschadet hatte. Immerhin hatte sie dadurch die Gelegenheit bekommen, sich selbst einige Worte zurechtzulegen.


      »Ich … es ist so, wie er sagt. Ich hingegen fühle mich im Administratorium immer etwas gelangweilt. Die richtig interessanten Restaurants und Clubs sind im Haupthabitat. Ich bin da nicht die Einzige! Viele von hier gehen dorthin aus!«


      Outi wusste, dass sie klang, als müsse sie sich für etwas absolut Normales rechtfertigen, aber Komiteebesuche brachten diese Reaktion hervor und Schnell schien sich darüber auch gar nicht zu wundern. Außerdem half es ihr, sich weitere Antworten zurechtzulegen, und die Worte passten zu ihrer angespannten und ängstlichen Haltung, die sie nicht vollständig vor der Frau verbergen konnte.


      »Natürlich. Auch ich mache das gelegentlich«, sagte die Sicherheitsfrau und versuchte jetzt, begütigend zu wirken, was auf Outi absolut gruselig wirkte. Sie hatte noch nie jemanden kennengelernt, dessen Mimik und Gestik dermaßen gezwungen wirkte, wenn damit positive Gefühle ausgedrückt werden sollten. Es war ein absonderlicher Anblick.


      »Haben Sie Freunde oder gute Bekannte in der Hauptsektion? Ich frage nur, weil Sie sehr selten eine Zugangserlaubnis für andere zum Administratorium beantragen.«


      »Flüchtige Bekanntschaften«, log Outi und hoffte, dass sie gut darin war. »Und ich finde nicht, dass es eine besonders gute Idee ist, Leute aus dem Habitat hierher einzuladen. Es führt manchmal zu Neid und, na ja, es ist ein schwieriger bürokratischer Prozess. Es lohnt sich nicht und ich kenne niemanden, der bisher den Wunsch geäußert hat, hierher zu kommen.« Der letzte Satz war nicht gelogen. Niemand aus Outis Zelle wollte das Administratorium betreten, soweit sie wusste. Sie konnte sich andererseits aber nicht sicher sein, ob der eine oder andere Mitrevolutionär nicht doch Zugang hatte. Dafür wusste sie glücklicherweise zu wenig über die anderen. Und was sie nicht wusste, konnte sie auch nicht verraten, nicht einmal einer Frau mit einem dermaßen durchdringenden Blick wie Tamara Schnell.


      »Verstehe«, sagte diese jetzt als Erwiderung auf Outis Erklärung. »Sie gehen immer in die gleichen Lokalitäten?«


      Als ob sie das nicht wusste, dachte Outi bei sich. Sie glaubte nicht einen Moment, dass das Komitee kein Bewegungsmuster von ihr erstellt hatte. Jedes Mal wenn sie zu einer Zellensitzung verschwand, betrat sie ein Etablissement, das sexuelle Dienstleistungen verkaufte und eine längere Abwesenheit erklärbar machte. Würde Tamara Schnell dieses pikante Detail Leyman weitergeben? Sie kam zu dem Schluss, dass dies nicht passieren würde, denn damit würde sich das Komitee ja eines scheinbar wichtigen Druckmittels gegen sie entledigen, und das ohne Not.


      »Ja, meistens. Ein, zwei beliebte Theater, ein Tanzcafé, eine begrenzte Zahl an Restaurants. Alle im oberen Bereich.«


      Auch im Habitat gab es eine Klassengesellschaft. Im sogenannten »oberen Bereich« wohnten und arbeiteten diejenigen Bewohner des Habitats, denen es finanziell am besten ging und die relativ verantwortliche Funktionen innehatten. In seltenen Fällen wurden diese Wesen mit einem Zugang zum Administratorium belohnt, viele der so Geadelten zogen es aber vor, im Haupthabitat wohnen zu bleiben. Dort war mehr los und die persönlichen Bindungen waren stärker. Im Administratorium, wo sich nur die alteingesessenen Familien befanden, wäre man ein Fremdkörper. Das taten sich die meisten nicht an.


      »Sie gehen nie in andere Bereiche?«, vergewisserte die Agentin sich.


      »So gut wie nie«, erwiderte Outi. Nur, um in den Versorgungssektionen die Zelle zu treffen. Aber immerhin war die Antwort damit nicht gelogen, und das half ihr, ehrlich zu wirken.


      Schnell schien ihr das auch abzunehmen, jedenfalls nickte sie bestätigend und machte plötzlich einen weitaus weniger inquisitiven Eindruck, so als ob sie ein Pflichtprogramm absolviert hätte und nun bereit sei, zum eigentlichen Grund ihres Besuchs zu kommen.


      Sie lehnte sich zurück und versagte darin, entspannt zu wirken.


      »Das Komitee ist an Informationen über das interessiert, was im Haupthabitat so vor sich geht. Wenn wir merken, dass sich jemand von hier gut dort akklimatisiert hat, so wie Sie, dann sprechen wir diese Person an. Es geht nicht darum, dass wir Sie anwerben wollen, aber wir würden gerne … hin und wieder unsere Bekanntschaft erneuern, einige Fragen stellen, uns Ihre Eindrücke anhören … ganz gelassen und ohne Verpflichtungen.«


      Outi schaute die Frau leicht entgeistert an, hoffentlich eine erwartete und normale Reaktion. Die Agentin des Komitees wusste ganz offenbar nicht, was sie da tat: Sie bot einem Mitglied der Revolutionsfront an, als Quelle für den Sicherheitsdienst zu arbeiten! Outi fand das fast komisch. Es war ein gefährliches Angebot, andererseits mochte es ihre Tarnung stärken und damit den Blick von sich ablenken, wenn sie es richtig anstellte. Außerdem beschlich sie das unheimliche Gefühl, dass niemand ein Angebot des Komitees ablehnte – grundsätzlich nicht.


      »Nun … das ist sehr interessant«, sagte sie vorsichtig. »Aber Sie wollen doch nicht, dass ich konkret meinen Bekannten nachschnüffle?«


      Schnell hob abwehrend beide Hände. »Aber nein. Allgemeine Fragen. Wie ist die Stimmung? Gibt es Gerüchte? Ein bisschen dem Volk auf den Zahn fühlen, die Ohren in den Wind richten. Sehr harmlos. Das Komitee möchte nur sich entwickelnden Problemen vorbeugen.« Schnell lächelte ihr Haifischlächeln. »Das ist in unser aller Interesse, nicht wahr?«


      »Ja, sicher«, murmelte Outi. Sie wirkte offenbar noch nicht überzeugt genug, also sprach Schnell erneut.


      »Es lohnt sich auch für Sie ganz persönlich. Das Komitee ist nicht ohne Einfluss. Sie haben zum Beispiel einen Antrag auf eine größere Wohnung laufen.«


      »Seit einem Jahr«, warf Leyman mit einem etwas klagenden Unterton ein. Schnell warf ihm etwas zu, was sie wahrscheinlich für einen mitfühlenden Blick hielt.


      »Das ist eine lange Wartezeit und Sie leben in der Tat recht beengt«, erwiderte sie. Outi nahm ihr die Worte nicht ab, wusste aber, worauf das alles hinauslief. »Wenn Ihre Gefährtin unserem Angebot zustimmt, besteht eine Chance, dass wir diesen Prozess etwas beschleunigen können. Es soll für alle Seiten eine lohnende Sache sein.«


      Leyman schien über diese Aussicht sehr erfreut und sah Outi auffordernd an. Diese musste an sich halten, um ihrem Missfallen über seine so offen zutage tretende Bestechlichkeit nicht lauthals Ausdruck zu geben. Das hätte sie so nicht von ihm erwartet!


      Dennoch half ihr diese Geste. Sie half ihr, die einzig mögliche Entscheidung zu treffen. Niemand verweigerte sich dem Komitee. Ja, als Mitglied des Administratoriums war sie der Willkür des Sicherheitsdienstes nicht im gleichen Maße ausgeliefert wie die anderen Bewohner des Habitats. Es gab gewisse ungeschriebene Regeln, mit denen sich die herrschenden Familien vor allzu vorschnellen Übergriffen schützten, eine Vereinbarung, die dem Komitee Grenzen auferlegte. Aber das war nichts, auf das man sich verlassen konnte. Und Schnell hatte natürlich recht: Das Komitee verfügte über Einfluss. Es konnte ihnen eine größere Wohnung zuteilen – und es konnte ganz subtil dafür sorgen, dass Outi und Leyman in den derzeitigen beengten Verhältnissen bis zum Ende ihrer Tage versauerten, wenn sie sich den Wünschen der Agentin gegenüber nicht aufgeschlossen zeigte. Von anderen dezenten und kaum nachweisbaren Repressalien ganz zu schweigen. Ein anderer, weniger angenehmer Arbeitsplatz. Ein nerviger Kollege, der es auf sie abgesehen hatte. Verweigerung von Urlaubstagen aufgrund »unaufschiebbarer« Verpflichtungen. Outi konnte sich lebhaft vorstellen, was jemandem passieren konnte, der sich einem Angebot des Komitees gegenüber allzu offensichtlich und beständig verweigerte.


      Leyman war aufgeschlossen. Er träumte von einem kleinen Arbeitszimmer.


      Outi musste aufgeschlossen sein. Sie durfte keinerlei Verdacht oder Aufmerksamkeit auf sich lenken, vor allem jetzt nicht, da das Festival so nahe war und bei ihrer … Involvierung.


      Also lächelte sie, etwas gezwungen, aber erneut war sie sich sicher, dass Schnell nichts anderes erwartete. Auch ohne Mitglied einer Verschwörung zu sein, musste niemand Begeisterung zeigen, wenn es um die Zusammenarbeit mit dem Komitee ging. »Ich bin einverstanden«, sagte Outi leise und nickte dann zur Bekräftigung. »Ich will aber niemanden meiner Bekannten gezielt ausspionieren. Nur allgemeine Fragen.«


      »Aber selbstverständlich, das kann ich Ihnen zusichern«, erwiderte Schnell und in ihren Augen meinte Outi, Triumph erkennen zu können. »Ich freue mich wirklich sehr auf unsere Zusammenarbeit. Sie leisten damit einen Beitrag zu Sicherheit und Stabilität auf Leeluu, zeigen Ihre Loyalität gegenüber dem Rat und tun noch etwas Gutes für sich selbst. Sie werden diese Entscheidung nicht bereuen, das kann ich Ihnen aus langjähriger Erfahrung sagen.«


      Outi nickte erneut. »Dann freut es mich, dass ich mich richtig entschieden habe«, sagte sie und atmete tief ein. Schnell schöpfte keinerlei Verdacht, denn sie war es wohl gewohnt, dass sich ihre neuen Rekruten erst einmal selbst von der Notwendigkeit ihrer Entscheidung überzeugen mussten.


      Leyman grinste bis zu den Ohren. Da war nichts verstellt. Für ihn war das wie eine Geburtstagsparty. Outi fühlte eine fast körperliche Abneigung gegen ihren Lebensgefährten. Sicher, er war nie besonders politisch gewesen und hatte genauso wie alle anderen mal gegen die Regierung gewettert und mal sie gelobt. Er war im Grunde seines Herzens ein Loyalist, das war ihr bekannt, und machte sich über die Gründe für seine unkritische Haltung auch gar keine großartigen Gedanken. Aber diese schnelle Begeisterung, diese offen zutage tretende Käuflichkeit.


      Das war einfach widerlich.


      Die Agentin erhob sich. »Dann wäre ja alles geklärt«, sagte Schnell fast fröhlich. »Ich werde dies meinen Vorgesetzten erzählen und damit gewisse Empfehlungen verbinden.« Sie zwinkerte ihnen beinahe verschwörerisch zu. »Die Sache mit der Wohnung werde ich natürlich ansprechen. Mal sehen, was wir tun können. Outi, ich werde Sie in einem Monat wieder besuchen und ein paar Fragen stellen. Wollen Sie in den kommenden vier Wochen ins Haupthabitat?«


      »Es ist bald Wochenende«, erwiderte Outi wahrheitsgemäß. »Ich wollte schon wieder rausgehen.«


      »Gut, tun Sie das. Ich freue mich, bald wieder mit Ihnen reden zu können.« Schnell verabschiedete sich rasch. Small Talk gehörte wohl nicht zu ihren Stärken und sie hatte erreicht, wofür sie gekommen war. Outi begleitete sie zur Tür. Als sie ins Wohnzimmer zurückkam, hatte Leyman eine gute Flasche Wein hervorgeholt und hielt ihr ein Glas entgegen.


      »Auf unsere neue Wohnung, mein Schatz!«, sagte er mit einem strahlenden Lächeln. Er schien dies alles tatsächlich völlig unreflektiert für eine ganz tolle Sache zu halten.


      Outi blickte auf das Glas und spürte, dass ihr schlecht wurde.


      »Ich bin nicht durstig«, sagte sie leise, wandte sich ab, ging ins Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich.


      Sie hoffte, Leyman würde die Botschaft verstehen, obgleich sie sich nicht mehr sicher war, ob der Typ überhaupt irgendwas verstand.


      Ihr fehlte die Kraft, ihn jetzt anzuschreien.
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      »Ich bin Captain Katrina Chev, Eignerin der Schnelle Beute. Ich bitte um ein Peilsignal für ein Andockmanöver und die Zuweisung einer Außenschleuse.«


      Irkh starrte auf die Holografie, die das dreidimensionale Abbild seiner Gesprächspartnerin zeigte. Katrina Chev war eine Terranerin und er wusste ja, dass Terraner es ihren Weibchen gestatteten, verantwortungsvolle Positionen einzunehmen. Diese hier besaß ganz offensichtlich sogar ein eigenes Raumschiff, einen der unzähligen kleinen Trampfrachter, die unbedeutende Frachten transportierten und dabei auch Systeme anflogen, die sich für die großen Frachtlinien – oder die großen Schiffe wie das seine – einfach nicht lohnten. Trampfrachter nahmen jede gut bezahlte Charge an und kümmerten sich dabei nicht immer darum, ob sie sich in der Grauzone zwischen Schmuggel und legalem Handel bewegten. Die Sensoren zeigten, dass der rund 35 Meter lange, tropfenförmige Rumpf der Schnelle Beute sich in gutem Zustand befand. Keine Unregelmäßigkeiten in der Energieversorgung, und in der Kuppel oben auf dem Schiffskörper eine Zwillingskanone, die deutlich mehr konnte, als den gelegentlichen Meteoriten abzuschießen. Was auch immer das Weibchen gemeinhin für Aufträge annahm, sie ließ sich gut bezahlen. Ihr Schiff war in einem Zustand, den man bei dieser Schiffsklasse nicht spontan erwartete.


      Irkh hielt sich für einen toleranten und fortschrittlichen Bahan, aber noch ein wenig unerträglicher als die Vorstellung, dass ein Weibchen ein Raumschiff besaß und kommandierte, war die Idee, dass sie auch über Bewaffnung verfügte. Irkh fand, dass er sich nach außen hin mustergültig beherrschte, während in seinem Inneren eine starke Übelkeit aufstieg. Das, was er hier sah, war dermaßen falsch und … widerlich. Auch sein gestählter Geist, der viel hinzunehmen in der Lage war, wurde auf diese Weise an die Grenze seiner Aufnahmefähigkeit getrieben. Normalerweise, das wusste er wohl, schützte man Bahan vor solchen Konfrontationen. Auch das Institut hatte ihm ja bewusst zwei Männer an Bord platziert. Aber jetzt wurden die Wissenschaftler durch dieses Weibchen abgeholt und es schien sich absolut nicht darum zu kümmern, wie sehr alleine ihre Existenz in der Nähe seines Schiffes alles … beschmutzte.


      Es war wirklich unerträglich. Aber Irkh wusste, dass er es selbst heraufbeschworen hatte. In diesem Moment wünschte er sich, seine Entscheidung rückgängig machen zu können.


      Doch dafür war es zu spät.


      Musk und Kreisler hatten bereits alles gepackt und warteten darauf, sich selbst und einiges ihrer Ausrüstung an Bord des Tramps bringen zu können. Und Irkh konnte dem Weibchen trotz der Tatsache, dass sie für ihn Anmaßung und Schmutz repräsentierte, das Andocken jetzt nicht verbieten.


      Er würde an dieser Herausforderung wachsen, das schwor er sich. Wenn die Götter es für angemessen hielten, ihn derartig zu prüfen, wollte er die Prüfung annehmen.


      Er schaute sich um. Seine beiden Söhne sowie die drei Cousins, die zusammen mit Irkh die Besatzung auf der Brücke des Superfrachters darstellten, hatten natürlich alles mitbekommen. Irkh musste mit einem gewissen Stolz feststellen, dass seine Söhne sich professionell verhielten und sich nichts anmerken ließen. Cousin Bultat aber hatte nicht an sich halten können. Er stand über dem Abfallschacht und erbrach sich vor Ekel. Irkh kam zu dem Entschluss, ihn dafür nicht allzu streng zu tadeln. Er fühlte sich ja selbst nicht besonders gut und Bultats Erfahrung mit Xenos waren sehr begrenzt, da er meist im Innendienst des Schiffes tätig war. Er würde für seine weitere Ausbildung noch Landgänge auf fremden Welten absolvieren müssen.


      Recht betrachtet, so befand Irkh, der plötzlich die potenzielle pädagogische Tragweite der Situation erfasste, war dies doch ein recht guter Zeitpunkt, um mit dieser Ausbildung fortzufahren.


      Er sammelte sich.


      »Ich bin Captain Irkh Malthu, Herr des Clans der Malthu, Eigner der Seafood Delivery. Sie erhalten einen Peilstrahl. Bitte halten Sie sich an die Weisungen. Unser Schiff wird nicht abbremsen und auch nicht manövrieren.«


      »Ist klar, der dicke Pott hat dafür einen zu fetten Hintern«, klang es aus dem Lautsprecher und das Weibchen grinste dabei auf die typisch perfide menschliche Art. »Sie schicken mir das Signal und alles wird gut. Sind meine Passagiere bereit?«


      »Ich denke, dass alles vorbereitet ist«, erwiderte Irkh steif. »Der Lademeister sowie einer meiner Offiziere werden Sie an der Frachtschleuse erwarten. Wir wünschen den Transfer so schnell wie möglich zu beenden.«


      »Yeps, das sagten die Typen vom Institut auch. Alles kein Problem, die Schleuse ist geölt und eingeschmiert, das wird alles glatt ablaufen.«


      Wahrscheinlich, dachte Irkh, fand dieses Weibchen das lustig. Doch die Aussicht, dass auch die Menschliche daran interessiert war, ihre Begegnung auf das Notwendigste zu verkürzen, erhellte seine düstere Stimmung etwas.


      Er wandte sich um und sah seinen Cousin mit sanfter Missbilligung an. Bultat wirkte rechtschaffen betrübt und machte eine Geste der Entschuldigung. Irkh nickte gemessen.


      »Du sollst eine Gelegenheit zur Bewährung bekommen, Cousin. Dann soll deine kleine Entgleisung vergessen sein.«


      Bultat zeigte alle Anzeichen von Erleichterung.


      »Du wirst zusammen mit dem Lademeister unseren Gast empfangen. Hilf ihr, wo du nur kannst!«


      Irkh genoss den Ausdruck blanken Entsetzens in Bultats Haltung gerade lang genug, um noch einigermaßen als souverän und diszipliniert zu gelten. Dann machte er eine winkende Armbewegung und schickte den Anverwandten auf seine gefahrvolle Mission.


      »Clanvater ... Captain ...«


      Bultat ging nicht. Irkh machte eine kleine Show daraus, sich wieder im Sessel umzudrehen und gestreng dreinzublicken.


      »Gibt es ein Problem, Cousin?«


      Es gab ganz offensichtlich ein Problem.


      »Captain, es ist eine Frau! Sie ist nicht angemessen gekleidet!«


      »Das ist zu erwarten.«


      »Sie redet mit uns, ohne vorher um Erlaubnis gefragt zu haben.«


      »Sie bat immerhin um Erlaubnis, andocken zu dürfen!«


      »Sie trifft eigenständige Entscheidungen! Möglicherweise hat sie das Haus ihres Vaters sogar verlassen, ohne geheiratet zu haben!«


      Irkh nickte wohlwollend.


      »Das liegt nahe. Du bist ein guter Beobachter, Cousin.«


      Das Lob war an Bultat völlig verschwendet. Der stabförmige Körper des Cousins schwankte wie Bambus im Wind.


      »Aber Captain! Die Frau wird mich ansprechen! Sie wird Anweisungen geben, sie hält sich tatsächlich … ich meine, sie scheint ernsthaft im Besitz dieses Raumschiffes zu sein.«


      »Sie kann dir ja ihre Papiere vorlegen, wenn du daran zweifelst.«


      Obgleich Irkh die tiefe Abneigung seines Cousins gegen das ungebührliche Verhalten des Weibchens teilte, fand er großen Gefallen am Leid und dem Unverständnis Bultats. Sie alle waren gezwungen, mit der Außenwelt zu interagieren, sollte der Clan an Reichtum gewinnen. Und sie konnten keinesfalls erwarten, dass sich andere Zivilisationen in allen Dingen an den Konventionen ihres eigenen Volkes orientierten. Wollte man ein Händler werden und all die Besitztümer anhäufen, die zur Vergrößerung des Clans notwendig waren, musste man Kompromisse eingehen, Dinge und Zustände ertragen und akzeptieren, dass die Welt da draußen anders war als die des Clans. Bultat hatte sich damit möglicherweise theoretisch bereits einmal beschäftigt, aber er war behütet aufgewachsen und Irkh hatte sich möglicherweise bisher noch nicht genügend darum gekümmert, ihn für die harte Realität angemessen vorzubereiten. Dieses Versäumnis aber konnte ausgeglichen werden, und das gleich jetzt. Er war Clanvater und so war die Erziehung eine seiner zentralen Aufgaben.


      »Bultat!«, sagte Irkh nun streng, als der Cousin erneut keine Anstalten machte, die Brücke zur Erfüllung seiner Aufgabe zu verlassen. »Geh jetzt und tu, was ich dir befohlen habe. Und du wirst dich nicht vor den Augen des Weibchens übergeben!«


      Bultat sank in sich zusammen. Welch eine Schande das sein würde!


      »Du wirst ihre Fragen beantworten und die Arbeit des Lademeisters überwachen!«


      Irkh hatte Qindo für diese Arbeit eingeteilt. Der alte Mann hatte Dutzende von Welten besucht und das Schiff oft genug auf eigene Faust verlassen, er war sozusagen der Kosmopolit unter der Besatzung. Er hatte sogar seiner eigenen Frau immer wieder ungebührliche Freiheiten eingeräumt, sodass Irkh mitunter hatte einschreiten müssen. Es wurde gemunkelt, dass sie ihn ansprach, ohne vorher seine Erlaubnis einzuholen. Sie durfte sogar Geld besitzen. Irkh wollte diesen absurden Gedankengang gar nicht fortsetzen, aber Qindo würde dem Cousin zeigen, wie man sich anpassen konnte und Dinge ertrug, die ihm derzeit noch unerträglich erschienen, auch wenn der alte Bahan die Sache vielleicht manchmal etwas arg weit trieb.


      Bultat senkte den Kopf in einer letzten, resignativen Geste. Endlich wandte er sich ab und marschierte erniedrigt aus der Brücke. Feixende Blicke folgten ihm. Die anderen hatten ihre Feuertaufe bereits bestanden, teilweise vor langer Zeit, und keiner hatte sich so affig angestellt wie der junge Cousin. Manche hatten sich danach für einen Tag in ihre Kabinen eingeschlossen oder sich betrunken, aber das gehörte auch zum Erwachsenwerden. Während des eigentlichen Auftrags hatten sie sich alle aber tadellos verhalten.


      Bultat war verhätschelt.


      Irkh seufzte. Er selbst wurde alt. Er hätte sich schon früher darum kümmern müssen.


      Dann schaltete er die Überwachungskamera ein. Die Schnelle Beute war bereits sanft herangeschwebt und befand sich im Andockvorgang. Sie würde mit dem Superfrachter verbunden sein, ehe Bultat dort ankam. Qindo war pünktlich zugegen, eine beruhigende Erscheinung in seinem knittrigen Overall. Eine Schwebeplattform mit den Utensilien der Wissenschaftler war sichtbar und schließlich die beiden Männer selbst, die geduldig darauf warteten, von Bord gehen zu dürfen.


      Alles lief wie vereinbart.


      Irkh machte sich eine mentale Notiz.


      Sobald seine Gäste abgereist waren, war es Zeit für eine gründliche Desinfektion des Schleusenbereichs.


      Man konnte ja nie wissen ...
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      Es war ein angenehmes Ambiente, stilvoll, teuer und daher alles in allem dem feinen Geschmack der exaltierten Gäste überaus angemessen. In diesem Restaurant trafen sich nur jene, denen es nichts ausmachte, für ein Glas Wasser das Äquivalent eines Mindestlohns auszugeben. Das »Ricket« war der teuerste Platz auf Leeluu. Die Tische waren diskret gruppiert, nahe genug beisammen, dass man sah und gesehen wurde, weit genug auseinander, um nicht alle pikanten Details der Gespräche unweigerlich mitzubekommen. Wer mochte, konnte unsichtbare Schallschirme um seinen Tisch legen, und wer gar nicht gesehen werden wollte, für den standen Séparées zur Verfügung, einige von ihnen sogar mit einem eigenen Eingang. Es hieß, hier wurden mehr wichtige politische und ökonomische Vereinbarungen getroffen als in jedem anderen Ort auf Leeluu, und es fand sich niemand, der diesem Gerücht ernsthaft entgegenzutreten bereit war.


      Die Stühle waren mit importiertem Damast überzogen und galten als die Schmuckstücke des Restaurants, jeder einzelne eine edle Handarbeit und von einem Wert, den der Besitzer nicht offen zu beziffern wagte, um keine Begehrlichkeiten zu wecken. Das Essen entsprach dem Ambiente und war kunstvoll angerichtet. Die beiden Chefs, genauso importiert wie die Damaststühle, gehörten zu den besten in diesem Teil der Galaxis. Sie waren nicht nur so gut, wie es dem exorbitanten Gehalt entsprach, das man ihnen zahlte – steuerfrei natürlich –, sie waren besser. Der Besitzer rühmte sich, dass noch kein Gast sein Restaurant verlassen habe, der nicht vollständig mit den dargebotenen Speisen zufrieden gewesen sei. Man war dafür bekannt, auch ausgefallene Wünsche zu befriedigen, und es gab keine Speisenfolge, die die Chefs nicht anbieten konnten. Die Portionen konnten auf Wunsch sogar einen Hatharr zufriedenstellen, und der hatte vier Mägen.


      Es gab hier, kurz gesagt, nur sehr glückliche Gäste. Und waren sie einmal nicht erfreut, mochte das mit ihren Gesprächspartnern zu tun zu haben, jedoch sicher nicht mit ihrem Aufenthaltsort.


      Lucardus konnte das nur bestätigen. Einmal in der Woche speiste er hier zu Abend. Er hatte eine feste Reservierung, wie alle Dezisionatoren, und obgleich nicht alle sie immer nutzten, gehörte die Tatsache, dass die Mächtigsten hier einkehrten, zum Nimbus des Etablissements. Lucardus bekam seinen eigenen Kellner und einer der Chefs befragte ihn persönlich nach den Vorlieben des Abends. Der Leiter des Komitees war dafür bekannt, solide Hausmannskost vorzuziehen und nicht allzu sehr in exotischen Kompositionen zu schwelgen. Das war kein Problem für die Küche, die sich auch für einfache Mahlzeiten nicht zu schade war. Sehr teuer waren sie in jedem Fall, und solange die Kasse stimmte, war der Besitzer durchaus bereit, auch mal das Exquisite gegen das Gewöhnliche einzutauschen. Lucardus als Stammgast zu haben, war exquisit genug.


      An diesem Abend gab es aldorianisches Springerfilet, eine kräftige Nahrung, garniert mit einer Art Kartoffel, die den Ursprung des Menüs als Arbeiterkost für körperlich hart schuftende Aldorianer enthüllte. Lucardus mochte das zarte, etwas faserige Fleisch und den herben Geschmack der Knolle, beides sorgfältig abgestimmt mit einer Sauce aus Piiko-Eiern und Sahne. Der Wein, den er zu sich nahm, war unauffällig im Geschmack. Lucardus konzentrierte sich lieber auf die feste Nahrung und mochte es nicht, wenn Getränke sich diesem Genuss allzu aufdringlich in den Weg stellten.


      Lucardus speiste nicht allein. Shkodor Talsan war ein Zardi und der höchste Vertreter seines Volkes auf Leeluu. Er war Dezisionator und gleichzeitig Hafenmeister des Freihafens, eine gleichermaßen verantwortungsvolle wie auch lukrative Position. Lucardus ging davon aus, dass Shkodors Reichtum dem seinen sehr nahe kam und sie beide nur noch vom Vorsitzenden des Rates übertroffen wurden. Die Zardi waren in allem zurückhaltend und unaufdringlich, und obgleich viele von ihnen wichtige Posten einnahmen, wurde die Politik des Habitats meist von den Menschen dominiert. Es hatte noch nie einen der Ihren als Chef des Komitees gegeben und nur einmal hatten sie einen – recht ineffektiven – Ratsvorsitzenden gestellt. Lucardus war sich nie sicher, ob es ihnen an Ehrgeiz mangelte oder ob sie schlicht eine subtilere Machtsicherungsstrategie verfolgten. Shkodor war mit seinem Amt bereits der in der Öffentlichkeit am meisten sichtbare Vertreter seiner Art.


      Lucardus pflegte das Gespräch mit ihm, und das weitaus mehr als viele seiner menschlichen Kollegen. Mochten die Zardi auch zurückhaltend und unaufdringlich sein, sie regierten mit, waren wohlhabend und hatten zu vielen Dingen eine Meinung. Es waren zwei Zardifamilien gewesen, die damals mit den Menschen Leeluu gegründet hatten, hier, in diesem Bereich, der sich heute das Administratorium nannte. Sie waren in der Minderheit, aber sie waren schwer an Geld, Erfahrung und einem sicheren Instinkt, der sie durch die Jahrhunderte geführt hatte. Der Komiteechef war der Auffassung, dass es sträflich war, dies zu vernachlässigen. Es konnte sich eines Tages rächen.


      Lucardus war jemand, der sich gerne absicherte.


      Und vor allem heute Abend schien dies von Bedeutung, denn es war Shkodor, der um das informelle Gespräch gebeten hatte.


      Das kam eher selten vor.


      »Ich will nicht lange um den heißen Braten herumreden«, bediente Shkodor sich einer abgewandelten alten terranischen Redewendung just in dem Moment, in dem der Kellner ebendiesen vor Lucardus abgestellt hatte. Der Komiteevorsitzende lächelte schwach und nickte. Shkodor hatte ebenfalls eine eher traditionelle Kost seiner Heimat gewählt, deren Namen Lucardus nicht kannte und auch nicht wissen wollte. Das Zeug roch nicht sehr appetitlich, und das war bereits mehr als genug Information für ihn.


      »Ich habe Gerüchte gehört, die mir Sorge bereiten.«


      Lucardus sah auf. Sofort dachte er an das Festival, an die Pläne der Revolutionäre, an einen Einfluss von außen. Er nickte Shkodor auffordernd zu.


      »Ich war vor einer Woche auf Iebus Prime, geschäftlich. Am Abend gab es ein kleines Bankett, nur ein Dutzend Gäste, alles Reeder und einige der wichtigsten Handelskapitäne. Es dauerte nicht lange, da begannen die ersten, ihren Sorgen Ausdruck zu geben.«


      »Sorge? Worüber?«


      »Es geht um die Hondh.«


      Lucardus ließ seine Gabel sinken. Damit hatte er jetzt nicht gerechnet und es fiel ihm für einen Moment schwer, sich von dem Thema, auf das er sich emotional eingerichtet hatte, wieder zu lösen. Die Hondh? Die waren weit weg und kümmerten sich nur um ihre eigenen Angelegenheiten.


      »Was ist mit den Hondh?«


      Shkodor stocherte in seinem Essen herum. Es war ihm anzusehen, dass er nicht richtig hungrig war und nur so tat, als würde er sich für die Mahlzeit interessieren – eine Mahlzeit, die so teuer war, dass ein einfacher Arbeiter drei Monate von dem Geld leben konnte.


      »Einer der Reeder sponsert das Den-Haag-Institut. Die Leute vom Institut gehen mit ihren Informationen immer recht offenherzig um. Jedenfalls erzählte er von einer Konferenz, an der er jüngst teilgenommen habe. Er meinte, dass es eine immer stärker werdende Gruppe im Institut gebe, die die Auffassung vertrete, dass eine neue Expansion bevorstehe.«


      Lucardus war wie vor den Kopf gestoßen. Er schaute auf seinen Teller und aß, allein schon, um etwas Zeit für eine passende Antwort zu gewinnen. Eine neue Hondh-Expansion? Das konnte doch niemand ernst meinen.


      Leeluu unterhielt keine offiziellen Beziehungen zum Institut. Es gab sicher den einen oder anderen Sponsor oder Kooperationspartner auf dem Habitat, das war in allen wohlhabenden Gesellschaften üblich und gehörte in manchen Kreisen sogar zum guten Ton. Die Mäzenatentreffen des Instituts waren auch immer eine hervorragende Plattform zur Anbahnung ökonomischer und politischer Kontakte; allein schon deswegen mangelte es dem Institut nicht an Unterstützern. Aber man hatte auf Leeluu keine Dependance eingerichtet. Lucardus hatte in seiner Laufbahn nur sehr gelegentliche Kontakte mit dem Institut gehabt. Wenn er sich recht erinnerte, hatte es vor acht Jahren mal eine kleine Fachkonferenz gegeben, die hier organisiert worden war – aber wahrscheinlich nur, weil es verkehrstechnisch einigermaßen günstig lag oder jemand die Kosten ausgelegt hatte. Das Institut störte niemanden, auch Lucardus nicht. Es tat, was es tat, und das war sicher auch ganz in Ordnung so. Jetzt aber … wenn jemand wie Shkodor so reagierte, dann hatte das Institut die bisherigen Prinzipien seiner Arbeit offenbar erweitert oder stand kurz davor, dies zu tun.


      Lucardus entspannte sich etwas. Seine größte Befürchtung war damit unnötig. Shkodor würde ihn nicht wegen des Festivals löchern. Er kam mit einem eher abwegigen Thema zu ihm. Also nichts, worüber er sich ernsthafte Sorgen machen musste.


      »Was soll ich Ihrer Ansicht nach tun, Shkodor?«, fragte Lucardus dennoch in aller Ernsthaftigkeit. Der Zardi war reich und mächtig. Es war keine gute Idee, ihn vor den Kopf zu stoßen. Der Komiteechef musste zumindest den Eindruck erwecken, dessen Worte ernst zu nehmen.


      »Ich denke, dass wir die warnenden Anzeichen ernst nehmen müssen«, sagte dieser, schob den Teller von sich und gab damit jedes simulierte Interesse an den Speisen endgültig auf. »Ich habe mir vom Institut einen Datensatz mit einer Gesamtanalyse schicken lassen. Ich finde die Indizien erschreckend.«


      »Ich habe die Erfahrung gemacht, dass man Indizien auf sehr unterschiedliche Weise interpretieren kann«, wandte Lucardus ein. »So kann man aus den exakt gleichen Informationen mitunter sehr disparate Schlussfolgerungen ziehen.«


      »Das ist mir klar. Ich habe Ihnen den Datensatz bereits geschickt. Ich möchte vorschlagen, dass Sie einen guten Analysten an die Sache setzen und eine Überprüfung in die Wege leiten. Aber wir sollten diese Sache nicht einfach ignorieren.«


      Lucardus nickte. Shkodor wollte nicht, dass dies ignoriert wurde, also geschah dies auch nicht. Er war ein Dezisionator. Das genügte als Begründung. Und es gab sicher einen Analysten, der noch etwas Zeit für ein zusätzliches Projekt hatte. Es würde keinen Schaden anrichten, der Bitte des Zardi zu entsprechen.


      »Ich werde das tun.«


      »Und wir sollten uns auf Eventualitäten vorbereiten«, fügte Shkodor hinzu. »Wenn Ihr Komitee ebenfalls zu dem Schluss kommen sollte, dass das Institut nicht spinnt oder schlampig gearbeitet hat, dann muss auch Leeluu daraus Konsequenzen ziehen.«


      »Welche Konsequenzen schlagen Sie vor?«


      »Wir müssen das Institut offiziell unterstützen. Wenn es eine Lösung des Problems gibt, dann am ehesten von dort. Wir müssen die Verteidigungsfähigkeit der Station verbessern – kurzum aufrüsten. Und wir müssen unsere Außenbeziehungen zu unseren Nachbarn strategisch ausrichten – und ich meine damit die militärische Strategie, nicht allein die ökonomische.«


      Lucardus nickte langsam. »Das würde unsere bisherige Politik stark verändern.«


      Shkodor wusste das natürlich. Leeluu leistete sich kein großartiges Militär, denn es gab für das Habitat kaum ernsthafte äußere Feinde. Es gab allerdings auch, und darauf spielte sein Gesprächspartner sicher an, keine ernsthaften Freunde. Partner, ja. Aber Freunde? Verbündete? Das wohl eher nicht.


      Niemand liebte Leeluu. Das Dezisionat gab dafür auch keinerlei Anlass.


      »Das ist notwendig, Lucardus!« Shkodors Stimme hatte immer noch etwas Eindringliches. Egal, wer ihm diesen Floh ins Ohr gesetzt hatte, er war sehr geschickt vorgegangen. Lucardus fragte sich, welche Machtspielchen dahinterstanden und was für eine tatsächliche Absicht damit verbunden sein mochte. Eine unnötige Ablenkung, wo doch das Festival seine ganze Aufmerksamkeit beanspruchen sollte.


      »Nun, der Rat wird sich der Sache annehmen müssen.«


      »Das auf jeden Fall. Aber Sie müssen mir versprechen, eigene Erkundigungen einzuziehen. Das Institut besitzt im Rat nicht genug Glaubwürdigkeit und alle würden nur irgendeine Intrige vermuten, mit der ich etwas ganz anderes erreichen möchte.«


      Lucardus zeigte mit keiner Miene, dass er exakt diesen Gedanken gerade gehegt hatte.


      Shkodor beugte sich nach vorne.


      »Ich meine es ernst. Es geht nicht um mich. Es geht um das gesamte Habitat. All unsere politischen und wirtschaftlichen Spielchen nützen uns rein gar nichts, wenn die Hondh kommen und alles übernehmen. Ich weiß nicht, was diese verdammten Aliens von uns wollen, aber ich weiß, dass in ihrer Sphäre der ganze Handel, alle Geschäfte, mit denen wir unser Geld verdienen, weitgehend zum Erliegen kommen. Wir werden zu einem kümmerlichen Abbild unserer selbst degenerieren, Lucardus. Wir müssen uns an der Verteidigung der freien Galaxis beteiligen.«


      Der Komiteechef hob abwehrend die Hände.


      »Jetzt tragen wir aber doch etwas dick auf, oder?«, sagte er mit einem entwaffnenden Lächeln. »Die Verteidigung der freien Galaxis! Bis jetzt ist noch nicht einmal klar, dass die Hondh überhaupt an eine erneute Expansion denken! Gut, ja, ich werde einen Analysten auf die Sache ansetzen und die Daten auswerten. Ich werde unsere Kontakte auf anderen Welten anzapfen, das schadet alles nicht. Und ich bin gerne bereit, die Ergebnisse vor dem Rat zu berichten – am besten gleich auf der ersten Sitzung nach dem Festival. Dann sehen wir weiter. Ich glaube aber nicht, dass wir hier Panik verbreiten sollten. Ich halte dieses Bedrohungsszenario – nehmen Sie es mir bitte nicht übel! – für reichlich übertrieben.«


      Shkodor starrte Lucardus an, als könne er seine Worte nicht recht glauben, dann aber nickte er langsam und atmete hörbar aus.


      »Gut. Ja. Ich verstehe Sie. Sie sind vorsichtig, das ist gut. Ich bin auch vorsichtig, daher habe ich mich an Sie gewandt. Vielleicht bin ich voreilig, aber dann können Ihre Analysten mir den Kopf waschen.«


      Lucardus lachte. »Das wird sicher nicht nötig sein.«


      »Ich will nur ein Versprechen von Ihnen. Wenn – ich sage: wenn – Ihre Leute zu den gleichen Erkenntnissen kommen wie das Institut, dann müssen Sie mich im Rat unterstützen, wenn es darum geht, die Verteidigungsfähigkeit der Station zu erhöhen.«


      Der Komiteechef machte ein nachdenkliches Gesicht. Sein Grübeln wurde weniger durch die Bitte Shkodors ausgelöst, sondern mehr durch die Frage, ob der Zardi tatsächlich so naiv war und nicht ahnte, dass Lucardus doch jederzeit in der Lage sein würde, die Ergebnisse seiner Analysten so zurechtzubiegen, wie es ihm passte?


      Lucardus kam zu dem Schluss, dass Shkodor alles Mögliche war, aber sicher nicht naiv. Die einzig logische Schlussfolgerung war, dass er seine eigenen Zuträger im Komitee hatte, die ihm die Rohanalysen liefern würden, ehe Lucardus einen Filter darüberlegen konnte. Ja, das war sogar sehr wahrscheinlich.


      Lucardus verbarg ein Lächeln. Dieses Spiel machte ihm Freude.


      »Ich gebe Ihnen mein Wort, Shkodor. Wenn es eine ernsthafte Bedrohung geben sollte, werde ich mich selbstverständlich dafür verwenden, dass wir alles tun, um ihr entgegenzutreten.«


      Sein Gesprächspartner wirkte erleichtert, sah für einen Moment sogar so aus, als wolle er sich doch noch der mittlerweile kalt gewordenen Mahlzeit zuwenden, was er dann aber unterließ.


      Ihr Gespräch versandete, wanderte auf andere Dinge, weniger bedrohlicher und damit auch weitaus profanerer Art. Shkodor hatte seine Mission erfüllt und bemühte sich nunmehr um Höflichkeit, und Lucardus machte das Spielchen so lange mit, wie es die zivilen Umgangsformen erforderten. Irgendwann beglichen sie die Rechnung und verabschiedeten sich voneinander.


      Als Lucardus zu seiner Spätschicht in die Zentrale des Komitees zurückkehrte, beeilte er sich, sein Versprechen einzulösen, und übermittelte die Daten an einen Analysten, der gerade etwas unterbeschäftigt aussah. Damit hatte er formell getan, was er zugesichert hatte, und es dauerte keine zehn Minuten, bis er das Thema vollends aus seinem Gedächtnis verbannt hatte.


      Die Hondh.


      Lucardus musste jetzt doch noch einmal den Kopf schütteln.


      Was für ein ausgemachter Blödsinn!
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      Katrina Chev war eine schmale Blondine mit einer etwas arg weit hervorspringenden Nase, jedenfalls so weit, dass Kreisler erst einmal Probleme damit hatte, sie als attraktiv zu bezeichnen. Erst beim zweiten Hinsehen hatte diese Gesichtskomposition in Verbindung mit den grünen Augen und den angenehm geformten Wangenknochen ihren ganz eigenen Reiz. Zu ihrer Attraktivität trug sicher auch die deutlich erkennbare Selbstsicherheit und Gelassenheit der Pilotin bei. Sie verströmte eine Aura stiller Kompetenz.


      Kreisler stand auf starke Frauen.


      Es waren sicher keine Äußerlichkeiten, die das Institut bewogen hatten, Chev und ihr Schiff anzumieten, sondern die schlichte Tatsache, dass sie in der Nähe gewesen war und zur Verfügung stand – und in der Vergangenheit bereits das eine oder andere Mal in Diensten des Instituts gestanden und sich dabei ganz gut angestellt hatte. Sie gehörte zu einem Netzwerk an Dienstleistern, die immer mal wieder vom Institut angeheuert wurden, das selbst nur über relativ wenige Raumfahrzeuge verfügte. Da es keine Einrichtung permanenter Geheimniskrämerei war, hielt es das Institut für unwichtig, ob die Dienstleister nachher alles über ihre Mission ausplauderten oder nicht.


      Kreisler schaute dem Reinigungsroboter zu, der das Erbrochene von seinem Koffer wischte. Der Bahan-Schiffsoffizier war von der selbstverständlichen Kompetenz Chevs dermaßen überwältigt – oder eher angewidert – gewesen, dass ihm jede Selbstbeherrschung abhandengekommen war. Der anwesende Lademeister des Superfrachters hatte dies mit einer amüsiert wirkenden Haltung beobachtet und freundlich um Verständnis gebeten. Kreisler hatte lange genug mit Bahan zusammengelebt, um die Reaktion des jungen Verwandten Irkhs richtig einschätzen zu können. Der Schiffsoffizier war dann schnell verschwunden.


      So waren sie an Bord des Trampfrachters gegangen.


      Musk hatte sich in den Laderaum zurückgezogen, um die Ausrüstung wieder auszupacken. Der abgeschirmte und verdeckte Bereich, in dem die Eignerin sonst Ware aufbewahrte, die nicht jeder bemerken musste, war dafür gut geeignet. Chev hatte die Schnelle Beute bereits vom Frachter gelöst und die Automatik sorgte dafür, dass sie schnell Abstand gewannen.


      »Nun, Doktor Kreisler, ich stehe ganz zu Ihrer Verfügung. Man sagte mir, dass es zur Erde geht, in den Hondh-Raum, richtig?«


      Kreisler nickte und widmete seine Aufmerksamkeit der Pilotin, die konzentriert und neugierig wirkte. Das Innere der Schnelle Beute war aufgeräumt und sauber, entsprach mithin nicht dem Klischee, das man sich von einem Trampfrachter machte. Chev verdiente sicher genug, um ihr Schiff einigermaßen in Schuss zu halten. Es half auch, dass das Institut sich um die Seinen kümmerte: Wer sich als nützlich erwiesen hatte, konnte sich auf das Netzwerk auch verlassen, wenn es mal nicht um die Hondh, sondern um weitaus profanere Dinge ging – wie etwa, sich einen lukrativen Frachtauftrag vermitteln zu lassen. Für viele, die mit dem Institut kooperierten, war dies möglicherweise sogar die primäre Motivation.


      Sie waren eine große Familie. Übelwollende nannten es eine Mafia, getarnt als Forschungseinrichtung. Kreisler, der seit gut zehn Jahren dabei war, wusste es besser. Es war eine Forschungseinrichtung, die mafiöse Strukturen entwickelt hatte – aber nicht zum Selbstzweck. Es ging immer nur um das eine Thema und immer nur um die eine Gefahr, deren Erforschung und Bekämpfung sich auch Kreisler verschrieben hatte.


      Chev war keine Glaubenskriegerin, aber sie wurde gut bezahlt und war bereit, die erwartete Leistung zu bringen, sonst hätte man sie nicht wiederholt angeheuert. Für Kreisler reichte das. Er fühlte sich nahezu befreit auf diesem kleinen und recht engen Fahrzeug. Auf Irkhs Schiff war er Gast gewesen, ohne jeden Einfluss auf den Kurs des Frachters, eine Art wohlgelittener Wissenschaftsparasit. Hier aber war er frei.


      »Exakt so ist es. Wir setzen einen Kurs auf das Sonnensystem. Erste Messungen können wir mit einigem Abstand durchführen, aber letztlich müssen wir wohl auf der Erde landen. Normalerweise ist das kein Problem, und wir werden uns auch völlig passiv verhalten. Ich muss Ihnen aber sagen, dass ein gewisses Risiko verbleibt. Die Hondh sind durch die Aktionen der Interceptor – Sie haben sicher davon gehört – sozusagen aufgewacht. Wir können nicht ausschließen, dass zumindest die Erdregierung sich einen Besucher von außerhalb genauer ansehen wird.«


      Chev nickte. »Damit habe ich gerechnet. Wir haben einen Vorwand, um zu landen. Ich bin auf Handelsmission. Tramps fliegen die Erde hin und wieder noch an, das ist nicht völlig abwegig. Es hängt alles davon ab, wie lange Sie eigentlich auf Terra bleiben wollen.«


      Kreisler zuckte mit den Schultern. »So genau weiß ich das selbst nicht. Es hängt davon ab, wie schnell wir was erfahren. Wir haben neuartige Messinstrumente erhalten, Prototypen. Musk und ich wissen nicht einmal, ob sie ordentlich funktionieren.«


      Chev hob die Augenbrauen, was, wie Kreisler spontan feststellte, absolut hinreißend aussah.


      »Sie sind ja toll vorbereitet.«


      »Den Sarkasmus können Sie sich sparen«, murmelte Kreisler. »Alles wurde unter einem gewissen Zeitdruck organisiert.«


      »Zeitdruck?«


      »Das Institut hat Sie nicht ausreichend unterrichtet? Wir rechnen damit, dass die Hondh sich regen. Wir befürchten eine Expansion. Wir wollen noch so viele wichtige Informationen erlangen wie möglich.«


      Chev schien davon in der Tat noch nichts gehört zu haben, sie wirkte allerdings auch nicht sonderlich beeindruckt.


      »Damit kommen Sie aber spät. Seit der letzten Expansion sind fast 500 Jahre vergangen. Es sollte doch ...«


      »Das Institut gibt es noch nicht zu lange. Und es ist keinesfalls so, dass wir schon immer über die gleichen Ressourcen verfügt haben wie heute. Und es ist auch nicht so, dass jedem die Dringlichkeit mancher Fragen so deutlich vor Augen stand wie jetzt.«


      Chev seufzte. »Und ich darf es ausbaden.«


      »Musk und ich baden, Sie fliegen.«


      Die Pilotin sah ihn für einen Moment nur an, dann nickte sie langsam.


      »Ich entschuldige mich für den Sarkasmus. Die Schnelle Beute ist bereits auf Kurs und wird am Rand des irdischen Systems aus dem Menger-Raum treten – in etwa zwei Stunden. Haben Sie bis dahin alles aufgebaut?«


      »Ich hoffe es.«


      »Was genau wollen Sie überhaupt herausfinden?«


      Kreisler zögerte einen Moment, fand aber keinen Grund, den eigentlichen Anlass der Mission zu verbergen – die Forschungsergebnisse des Instituts waren ohnehin für jeden, der sich dafür interessierte, frei verfügbar, ein ehernes Prinzip ihrer aller Arbeit. Nur so konnten jene, die sich ebenfalls gegen eine mögliche erneute Bedrohung durch die Hondh vorbereiten wollten, alle notwendigen Informationen erlangen. Kriege verlor man durch schlechtere Hardware, schlechtere Strategie und Taktik oder schlicht durch numerische Unterlegenheit – die Entscheidungsträger des Instituts waren allerdings schon in der Gründungsphase zu der Erkenntnis gekommen, dass Mangel an Informationen oft der wirklich ausschlaggebende Grund war. Hatte man alle Kenntnisse, die man benötigte, vermied man Schlachten, konzentrierte die Rüstung auf wichtige Teilbereiche und plante optimal. Informationen waren alles. Und das Institut hatte sich der Aufgabe verschrieben, diese zu sammeln und allgemein öffentlich zu machen.


      Und so erzählte Kreisler der Pilotin vom Mentalfeld und dem Mentalfeldgenerator, von den Messergebnissen und Schlussfolgerungen der Crew der Interceptor, die diese mit dem Institut geteilt hatte und die zu verstärkter Forschung in dieser Richtung führten – nicht nur hier, sondern in drei parallelen Missionen des Instituts in anderen Bereichen des Hondh-Grenzgebiets. Chev hörte zu, fragte nichts, unterbrach nicht, wirkte aufmerksam und verständig. Als Kreisler seine Darlegungen beendet hatte, erhob sie sich.


      »Ich bin auf der Brücke, falls Sie etwas brauchen. Sie sagen es, ich mache es möglich, soweit es in meiner Macht steht. Was Sie da erzählt haben – das ist pervers.«


      Kreisler stand gleichfalls auf.


      »Ich danke Ihnen, Pilotin Chev.«


      »Katrina.«


      »Danke, Katrina.«


      Die schmale Frau nickte und verschwand.
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      Das Treffen mit der Führung der Revolutionären Volksfront hatte für Generic etwas sehr Surreales. Er kannte so etwas nur aus schlecht geschriebenen Geschichten, die mit Klischees und Stereotypen um sich warfen, um bei ihren Konsumenten Effekte hervorzurufen. Die Tatsache, dass die Realität die Fantasie in ihrer Profanität und Albernheit manchmal einholte, war ihm nicht neu, aber dass sie sich ausgerechnet in dieser Situation einmal mehr bestätigen sollte, war für ihn dann doch verblüffend. Er musste sich mehrmals daran erinnern, dass alles um ihn herum Realität war und die meisten dieser Knallchargen ihm dabei helfen würden, sein eigentliches Ziel zu erreichen – und nicht alle würden dies unverletzt oder gar lebend überstehen.


      Dennoch ...


      Jemand nahm ihm die Augenbinde ab. Generic tat so, als könne er jetzt endlich etwas sehen, um seine neuen Freunde nicht mit der Tatsache zu beunruhigen, dass die Implantate, die es ihm erlaubten, auf der Brücke eines Schiffes, auf dem die Beleuchtung ausgefallen war, mithilfe von Sonar und anderen Emissionen Orientierung zu finden, ihm auch diesmal gut geholfen hatten. Er wusste ganz genau, wo er und wie er hergekommen war. Der kleine Raum befand sich im Versorgungsdeck C, das zwischen zwei Wohndecks lag und in dem es außer Wartungsbuden, umhereilenden Robotern, allerlei Rohren voller Scheiße und einem durchdringenden Geruch nicht viel gab. Es entsprach dem Klischee, dass sich die Revolutionäre an dem Ort trafen, der auch physisch auf Leeluu dem Begriff »Untergrund« am nächsten kam. Ob dies notwendig war oder zum verschwörerischen Ambiente gehörte, das man ihm vermitteln wollte, wusste er nicht.


      Die Gestalten, die ihn in dem kleinen Raum umgaben, waren nicht zu identifizieren. Selbst sein Kontaktmann Retsch trug nun eine Ganzkörperverhüllung, und da alle so aussahen, fühlte sich Generic wie bei einem Ritualtreffen einer esoterischen Vereinigung, die sich geheimen okkulten Praktiken hingab. Glücklicherweise wurde hier niemand anders auf dem Altar der Revolution geopfert als der allgemeine Verstand, dieser dafür aber sehr gründlich.


      »Wir sind froh, dass das Licht der Revolution durch die Hüllen Leeluus in die Welt da draußen gelangt ist und auch Ihr Herz für unsere gerechte Sache entflammt hat«, erklärte einer der Verhüllten derart salbungsvoll, dass Generic für einen Moment nicht wusste, ob er gerade auf den Arm genommen wurde. Doch da niemand lachte und einige der Anwesenden andächtig nickten, musste er zu dem Schluss kommen, dass diese Äußerung durchaus ernst gemeint war. Er machte ein freundliches Gesicht und wagte erst einmal keine Antwort.


      »Wir möchten Ihnen danken«, sagte dann ein anderer, der sich dadurch auszeichnete, ein wenig vornübergebeugt zu sitzen. »Ihre Hilfe wird das verhasste System stürzen und eine Ära der Gerechtigkeit, des Friedens und des allgemeinen Wohlstands einläuten!«


      Generic lächelte nun zustimmend, vor allem da er gegen keines der drei Merkmale etwas einzuwenden hatte. Er verfolgte zwar etwas andere Ziele, wenn ein Nebeneffekt der ganzen Aktion aber war, dass auf Leeluu das Paradies ausbrach, würde er sich nicht beschweren. Er hatte allerdings erhebliche Zweifel an dieser Prognose. Erfahrungsgemäß bescherten Revolutionen, zudem ausgelöst von seltsamen Gestalten mit Gesichtsmasken und Roben, nur einer sehr ausgewählten Anzahl von Beteiligten Gerechtigkeit, Frieden und Wohlstand. Und die Auswahl oblag dann meistens jenen, die nach dem Umsturz noch standen und sich hinter den Abzügen der Gewehre aufhielten.


      Generic schüttelte den Gedanken fort. Hier ging es um etwas Größeres, etwas weitaus Wichtigeres, und er konnte sich nicht allzu sehr mit dem Gedanken befassen, was diese Irren hier wirklich wollten oder erreichen würden, wenn die Sache erst mal ausgestanden war. Derzeit brauchte er sie, und wenn alles vorbei war, würde er sich so schnell wie möglich aus dem Staub machen.


      »Ich bedanke mich für die freundliche Aufnahme«, sagte er schließlich, um nicht den Eindruck zu erwecken, vor Ehrfurcht erstarrt zu sein. »Ich freue mich, an einer gerechten Sache beteiligt zu sein. Ich bin mir sicher, dass wir gut zusammenarbeiten werden. Wir sollten schnell die wesentlichen Dinge besprechen, damit wir das Risiko unserer Zusammenkunft so gering wie möglich halten. Es wäre sehr bedauerlich, wenn so kurz vor unserem Sieg, dem Beginn unserer Revolution, durch Unachtsamkeit ein Fehler begangen würde.«


      Zustimmendes Gemurmel erfüllte den Raum. Das war ein Argument, das hier sicher jeder unterschreiben konnte. Alle wollten nachher noch am Leben sein, um mal ordentlich in die Auslage greifen zu dürfen, ohne dafür zu bezahlen.


      »Die erste Materiallieferung steht unmittelbar bevor«, erklärte Generic. »Wir haben versucht, so viele Ihrer Wünsche wie möglich zu erfüllen, damit Sie alle gut vorbereitet sind. Aber für uns ist es jetzt wichtig, die Details des Angriffes zu planen. Ich muss in das Administratorium vordringen und Zugang zu bestimmten Räumlichkeiten erhalten, wenn ich Ihnen wirklich helfen soll. Mir ist gesagt worden, dass Sie aktive Agenten dort haben. Ich muss mit diesen reden. Wir müssen uns vereinbaren. Wir benötigen einen exakten Zeitplan.«


      Generics Stimme hatte etwas Drängendes bekommen. Die Revolutionäre hier waren keine völligen Amateure, aber die richtig großen Aktionen hatten sie auch noch nicht geplant. Sie stocherten für seinen Geschmack ein wenig zu sehr im Dunkeln.


      »Ja, natürlich«, beeilte sich derjenige zu sagen, den man Generic gegenüber als Chef der Revolutionäre identifiziert hatte. »Wir sind heute zusammengekommen, um dies zu gewährleisten. Das Festival ist eine gute Chance und wir sollten sie gemeinsam nutzen. Wir haben eigene Vorbereitungen getätigt, waren rund um die Uhr im Planungseinsatz. Sie werden sehen, dass wir keinesfalls auf den Kopf gefallen sind. Ich werde Ihnen jetzt die Umrisse unserer Aktionen erläutern und dann schauen wir, wie Sie am besten eingebaut werden können.«


      Generic lehnte sich zurück und hörte zu, wie der Anführer begann, seine Sichtweise der Planungen zu entwickeln. Er fand rasch heraus, dass dieser Mann neben aller Rhetorik und dem revolutionären Pathos auch einen weit entwickelten Sinn für das Praktische hatte. Es war keinesfalls so, dass die anderen Mitglieder des Führungsgremiums nicht den einen oder anderen sinnvollen Beitrag leisteten, soweit sie die Konsequenzen ihres Handelns zu überschauen in der Lage waren. Tatsächlich schienen einige der Revolutionäre nicht dumm zu sein, soweit er das aus ihren spärlichen Kommentaren entnehmen konnte. Doch der Verantwortliche hier hatte nicht nur die Diskussion in Händen, er schien als Einziger in der Runde fähig zu sein, langfristig und komplex zu planen, hatte ein Händchen für Ressourcen und die Identifikation von möglichen Problemen und hob sich vor allem dadurch wohltuend von dem Rest ab, dass er von Generic keine Wunder erwartete.


      Dafür waren die Ansprüche manch anderer umso größer. Es war, als wäre der Pilot so eine Art Ritter mit Flammenschwert, der den geknechteten Volksmassen von Leeluu die Freiheit bringen würde. Entweder lebten diese Menschen nicht in der Realität oder sie fühlten sich so verzweifelt, dass sie nach jedem Strohhalm griffen. Glücklicherweise war es nicht Generic, dem die Aufgabe anheimfiel, Eiswasser über die glühenden Wunschvorstellungen der Revolutionäre zu gießen, diese Aufgabe übernahm ihr Anführer gleich mit. Und seine Autorität war beachtlich, denn es gab dann kaum ein Aufbegehren, keine weiteren Diskussionen, die nur unnötig Zeit in Anspruch genommen hätten.


      Generic entspannte sich, seine Zuversicht stieg. Hinter all dem Gerede steckte tatsächlich eine durchdachte Strategie.


      Nach einer halben Stunde wusste Generic, woran er war – und das war deutlich mehr, als er zu Beginn der Besprechung erwartet hatte. Insbesondere hatte er Zeit und Ort für ein Treffen mit einer Revolutionärin erhalten, die ihm im Administratorium helfen würde. Dem Vernehmen nach wohnte sie dort und war mit den Örtlichkeiten bestens vertraut. Generic hoffte, dass sie in ihm nicht den Ritter sehen würde – sondern eher jemanden, der ihr eigenes Leben in Gefahr bringen konnte, wenn sie ihm half. Generic war durchaus bereit, für sein Ziel gewisse Opfer in Kauf zu nehmen. Er machte sich über die Art des bevorstehenden Konflikts und seine potenziellen Konsequenzen keine Illusionen. Seine eigene Unversehrtheit konnte beeinträchtigt werden, er musste sich sogar mit der Möglichkeit auseinandersetzen, dass ein Scheitern zu seinem Tode führen würde. Aber auf der anderen Seite war er kein rücksichtsloser, machtgeiler Irrer, der bereit war, alles zu opfern, nur um sein Ziel zu erreichen. Diejenigen, die ihn hierher geschickt hatten, zogen eine klare Linie, bis zu der er gehen durfte. Generic hatte sich geschworen, darauf zu achten, diese nicht zu überschreiten.


      Er war sich aber durchaus darüber im Klaren, dass manche der hier Anwesenden diese Linie gar nicht oder woanders zogen und dass sie zu Opfern bereit waren, an die Generic nicht zu denken bereit war – Opfern unter den Gegnern sowie dabeistehenden Dritten und unter den eigenen Leuten.


      Als er nach angemessener Verhüllung seiner Augen auf exakt dem gleichen Weg wieder zurückgeführt wurde, über den er hergekommen war – was einiges über die Professionalität seiner Mitstreiter aussagte, und leider wieder nichts besonders Gutes –, hatte er Gelegenheit, sich über das weitere Vorgehen klar zu werden. Bis zum Festival waren es nur noch wenige Wochen. Die Zeit bis dahin würde mit einer Reihe von Vorbereitungen angefüllt sein, bei denen jederzeit etwas schiefgehen konnte. Die Ankunft der ersten Materiallieferung in der kommenden Woche war dabei der erste Stolperstein, vor allem deswegen, weil die Revolutionäre dabei von ihm so etwas wie einen Loyalitätsbeweis erwarteten, was Generic gar nicht schmeckte.


      Retsch zog ihm irgendwann die Augenbinde ab, öffnete eine Wartungsluke und die beiden Männer stiegen in ihren Arbeitsoveralls hinaus, ein alltäglicher Anblick, der bei niemandem Aufmerksamkeit hervorrief.


      »Wir sehen uns morgen zur Schicht«, verabschiedete sich sein Mitverschwörer, dann war er in der Menge der Leute verschwunden, die wie er dem Feierabend entgegenstrebten.


      Generic orientierte sich kurz, dann spazierte er gleichfalls los. Etwa zwanzig Minuten später näherte er sich dem Wohnheim, in dem er seine bescheidene Unterkunft bezogen hatte. Erst als er den Gang betrat, in dem sein Zimmer lag, bemerkte er, dass er erwartet wurde.


      Er verkrampfte sich unwillkürlich.


      Zwei Männer in der Uniform des Komitees für Angewandte Glückseligkeit standen am Ende des Ganges und kamen auf ihn zu, als er sichtbar wurde. Generic unterdrückte den Fluchtreflex, setzte ein harmlos-neugieriges Gesicht auf, während er den elektronischen Schlüssel seines Zimmers hervorkramte.


      »Sie wollen zu mir?«


      Einer der beiden Männer nickte.


      »Sie sind Generic? Routinekontrolle zum Aufenthaltsstatus. Ihre ID!«


      Der Pilot holte seine ID-Karte hervor und reichte sie dem Sicherheitsmann, der ihr nur einen kurzen Blick widmete. Natürlich hatte er Generic längst einwandfrei identifiziert. Der Pilot glaubte nicht an das Wort »Routinekontrolle«, es hatte über die Jahrhunderte den ursprünglich erwünschten beruhigenden Effekt längst verloren und sich eher in so etwas wie eine subtile Drohung verwandelt.


      »Ihre Aufenthaltserlaubnis läuft bald ab.«


      »Ja. Ich habe aber Arbeit gefunden und ich warte noch auf eine geeignete Heuer.«


      Der andere Mann schaute auf sein Pad.


      »Bald ist das Festival. Sie wollen so lange bleiben?«


      »Wenn ich darf. Ich sorge für meinen Unterhalt.«


      »Sie müssen sich bei der Arbeitszuteilung melden, um Ihren Aufenthalt zu verlängern.«


      »Das werde ich.«


      »Gleich morgen.«


      »Das mache ich.«


      »Schauen Sie hier ...«


      Der Mann hielt ihm das Pad hin. Es zeigte die Stellenangebote im Freihafen. Es war, wie Generic geahnt hatte. Die Freihafen-Verwaltung suchte einen Schlepperpiloten. Er selbst hatte die Angebote seit gestern nicht mehr überprüft.


      Das war schnell gegangen. Der Revolutionsführer schien über die richtigen Kontakte zu verfügen.


      Er lächelte erfreut und das Gefühl war keinesfalls gekünstelt.


      »Das habe ich noch gar nicht gesehen!«


      »Sie müssen sich um angemessene Beschäftigung kümmern, sonst verwirken Sie Ihren Aufenthalt«, belehrte ihn der Mann. »Sie werden sich um diese Anstellung bemühen?«


      Generic nickte. »Auch gleich morgen, ich verspreche es.«


      Die beiden Männer waren zufrieden, schauten noch ein oder zweimal durchdringend in Generics Augen und verzogen sich dann.


      Der Pilot sah ihnen nach.


      Eine Routinekontrolle also.


      Das Stellenangebot war ihm tatsächlich neu gewesen, aber es war keinesfalls unerwartet. Die Revolutionäre hatten ihm eine Stellung zugesagt, die ihm dabei helfen würde, die Station zu verlassen und Zugang zu Außenschleusen zu erhalten. Doch warum tauchte das Komitee jetzt bei ihm auf? Ahnte jemand etwas? Stand er unter spezieller Beobachtung?


      Generic setzte sich in seiner Unterkunft auf den schäbigen Plastikstuhl und atmete tief ein. Jetzt nur keine Panik, immer die Ruhe bewahren. Er befand sich in einem notorischen Polizeistaat, solche Kontrollen waren überall an der Tagesordnung.


      Es musste nichts bedeuten.


      Es konnte alles bedeuten.


      Generic versuchte, die aufkommende Nervosität unter Kontrolle zu bekommen. Er war geübt darin. Aber so richtig besiegte er sie nicht.
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      Lucardus betrat die kleine Zelle und stellte erfreut fest, dass sie sehr sauber war. Der scharfe Geruch eines reichhaltig verwendeten Desinfektionsmittels hing noch in der Luft und störte den Komiteechef nicht weiter, er mochte diese Duftnote. Die metallenen Wände wirkten wie gerade poliert und es gab keine Andeutung einer Verunreinigung. Er konnte es nicht leiden, wenn es Blutflecke gab oder Reste von Eingeweiden nicht ordentlich entsorgt waren. Diese Art von Nachlässigkeit bestrafte er hart und seine Mitarbeiter wussten das.


      Lucardus’ Stimmung hob sich noch mehr, als er den Gefangenen betrachtete, der an Fußknöcheln und Handgelenken gefesselt auf dem stählernen Stuhl saß, nackt, mit geschorenem Haar. Er hatte den Kopf gesenkt, hob ihn aber, als er Lucardus eintreten hörte. Sein Blick war nicht ganz so leer, wie sein Besucher es erwartet hatte, und so wandte er sich an den Verhörbeamten, der sich ruhig neben den Stuhl stellte.


      »Sprechen die Medikamente nicht an?«


      Der Verhörspezialist zuckte mit den Schultern.


      »Nicht so wie erwartet. Der Gefangene hat keine Implantate, aber offenbar eine Langzeitimpfung gegen die verschiedenen gängigen Wahrheitsdrogen genossen. Wie alle diese Impfungen hilft sie nicht perfekt, aber darüber hinaus verfügt unser Gast über einen starken Willen. Eine Kombination, die unseren Prozess etwas verzögert. Wir haben bisher nicht allzu viel aus ihm herausbekommen.«


      »Verstehe.«


      Lucardus ging in die Hocke und schaute dem Mann in die Augen. Er war in seinen späten Dreißigern und die beiden Tattoos auf seinen muskulösen Schultern wiesen darauf hin, dass er ein Dockarbeiter war. Dort gab es zwei Bruderschaften, und wer seine Stelle behalten wollte, schloss sich sehr rasch einer der beiden an. Nichts Ungewöhnliches also.


      »Sie wissen, wer ich bin?«


      Der Gefangene blinzelte, schaute Lucardus einen Moment konzentriert an und schüttelte dann den Kopf. Das war nicht notwendigerweise eine Lüge – Lucardus war niemand, der sich permanent ins Rampenlicht stellte –, aber gleichzeitig nicht sehr wahrscheinlich bei einem potenziellen Mitglied der Revolutionäre, das zur Führungsebene gehörte. Die sollten ihren schlimmsten Feind doch eigentlich kennen. Lucardus hatte seine Quelle ausdrücklich darauf hingewiesen, dass er niemanden aus den Rängen der Front akzeptieren würde, und diese hatte ihm versichert, dass sie ihm jemanden liefern würde, der wirklich etwas wusste. Garantien gab es aber nicht.


      Trotzdem hatte sein Kontakt ordentlich die Hand aufgehalten. Lucardus wollte gar nicht daran denken.


      Also glaubte er erst einmal seinem Gast nicht.


      »Ich bin der Chef des Komitees für Angewandte Glückseligkeit«, erwiderte er trotzdem und setzte sein Verhörlächeln auf, eine Mischung aus jovialer Herablassung und unterschwelliger Drohung, die normalerweise ihre Wirkung nicht verfehlte. Beim Gefangenen aber gab es keine sichtbare Reaktion. Er musste schon ziemlich beduselt sein, die Drogen würden sicher trotz der Impfung einen gewissen Effekt haben.


      »Ich bin Jost«, sagte dieser nur, und zumindest dies entsprach den Tatsachen, wie Lucardus der Akte hatte entnehmen können.


      »Gut, Jost … schauen wir mal. Sie haben da einen interessanten Drogencocktail zu sich genommen, und das regelmäßig seit langer Zeit, sodass wir auf die sanfte Tour nicht allzu weit kommen. Das bedauert niemand mehr als ich. Normalerweise bin ich kein Mann, der Grausamkeiten billigt. Ich ziehe zivilisierte Umgangsformen vor, auch mit meinen Feinden.«


      Lucardus legte den Kopf schief.


      »Sie sind doch mein Feind, oder?«


      »Das müssen Sie selbst wissen«, gab Jost zurück und Trotz blitzte in seinen Augen auf. Lucardus hatte auf etwas mehr Angst gesetzt, doch die Dockarbeiter konnten einiges wegstecken, also war dies wohl in dieser Phase ihres Gesprächs zu viel erwartet.


      Der Sicherheitschef seufzte.


      »Sie machen es mir und sich selbst unnötig schwer, mein Freund. Wir wissen doch beide, wie die Sache enden wird, oder? Sie werden erschrocken auf die Gedärme in ihren Händen blicken und ich werde Ihnen anbieten, dass wir sie wieder fachgerecht in Ihren Körper zurückstecken, wenn Sie uns sagen, was wir hören wollen. Ich habe da einen Ruf zu verlieren, wissen Sie? Ich kann die Sache nicht einfach auf sich beruhen lassen.«


      Lucardus stellte zufrieden fest, dass die leichthin geäußerten Worte eine erste Reaktion bei Jost verursachten, ein unwillkürliches Zittern, das angesichts der angenehmen Temperaturen in der Zelle nichts mit Kälte zu tun haben konnte. Lucardus verkniff sich ein Lächeln. Sein Ruf eilte ihm in der Tat voraus und er kultivierte auch die mehr blutigen Aspekte seines Ansehens, um genau diese Reaktionen hervorzurufen. Auch dies war nichts, was ihm Freude bereitete. Er achtete überdies darauf, dass sich unter seinen Leuten nicht zu viele Sadisten befanden.


      Überschwängliche Leidenschaft verstellte nämlich oft den Blick auf das Wesentliche.


      Dennoch, Jost schwieg beharrlich. Lucardus hatte beinahe Respekt für diesen ehernen Willen. Er mochte Leute, die auch bei Gegenwind nicht vom Kurs abkamen. Aber der Ärger über die Dickköpfigkeit überwog, denn Lucardus wollte vorankommen und hasste nichts mehr als Verzögerungen, die ihn in der Ausübung seiner Pflichten beeinträchtigten.


      »Nun gut.«


      Er winkte dem Verhörspezialisten zu, der eine kleine Tasche aufhob, die bisher unauffällig an der Wand gestanden hatte. Lucardus empfand zwar keine spezielle Freude an dem, was er jetzt tun würde, aber andererseits auch keine spezielle Abneigung. Manches musste eben einfach sein. Natürlich konnte er diese Arbeit seinen Spezialisten überlassen – einige von ihnen waren sogar besser darin als er, eben weil sie echte Freude an ihrer Arbeit hatten –, aber er war der Ansicht, dass es half, sich bisweilen selbst die Finger schmutzig zu machen. Dies förderte das eigene Ansehen beim Personal und demonstrierte, dass Lucardus nicht nur reden, sondern auch handeln konnte.


      Der Komiteechef holte ein Paar Gummihandschuhe aus der Tasche, die er sich mit betont langsamen Bewegungen überzog. Ohne direkt hinzusehen, beachtete er sehr wohl, dass Jost seine Handlung sehr aufmerksam verfolgte, und ihm entging auch der feine Schweißfilm nicht, der sich auf der Stirn des Gefangenen zu bilden begann. Er verkniff sich ein Lächeln. Das lief ja jetzt doch besser als erwartet.


      Mit etwas Glück würde er zum Mittagessen fertig sein.


      Als Nächstes holte er das Skalpell hervor, ordentlich und hygienisch eingeschweißt. Er öffnete die Plastikverpackung mit einem geübten Handgriff und hielt die Klinge prüfend ins Licht. Ein metallenes Skalpell war ein altmodisches Instrument, das in der modernen Operationsmedizin schon lange nicht mehr verwendet wurde – es gehörte noch zum Notfallbesteck eines Feldarztes in diversen Streitkräften, das war es aber auch schon. Lucardus jedoch hatte schon immer einen Hang zur Nostalgie gehabt. Daher hatte er sich einen größeren Satz Skalpelle anfertigen lassen und er benutzte sie gerne, denn sie hatten in seinen Augen noch so etwas wie Stil.


      Nachdem er seine Prüfung beendet hatte, bedeutete er dem Verhörspezialisten, ihm zu helfen. Mit einer schnellen Bewegung war der Stuhl in eine Art Liege verwandelt und der Körper des Gefangenen gezwungen, von der sitzenden in eine halb liegende Haltung zu wechseln. Jost verlor für einen Moment die Selbstbeherrschung und wand sich in seinen Fesseln, eine Reaktion, die Lucardus höflich abwartete. Als der Gefangene sich wieder etwas beruhigt hatte, lächelte sein Peiniger verständnisvoll.


      »Unangenehme Sache, nicht wahr?«


      Er legte die Klinge sanft auf den Unterleib des Gefangenen, der an seinem Körper hinabstarrte.


      »Sie werden Verständnis dafür haben, dass ich auf eine Betäubung verzichte«, erklärte Lucardus und unterbrach sich für einen Moment, als sei ihm etwas Wichtiges entfallen. »Wo waren wir? Ach ja. Ich werde wohl alt.«


      Ohne das Skalpell auch nur einen Millimeter zu bewegen, sah er Jost an.


      »Jetzt sagen Sie mir, was für das Festival geplant ist und was Sie über die Unterstützung wissen, die Sie von der Außenwelt erhalten. Ein paar Namen wären schön.«


      Jost presste erst die Lippen aufeinander, dann aber stieß er hervor: »Ich weiß keine Namen. Wir kennen uns nicht persönlich.«


      Lucardus nickte gemessen. Diese Aussage bedurfte keiner Bestrafung, und das aus zwei Gründen: Zum einen entsprach dies der bekannten Organisationsform der Revolutionäre und zum anderen hatte Jost damit erstmals seit seiner Gefangennahme zugegeben, zu dieser Gruppe zu gehören.


      Sie machten also Fortschritte.


      »Gut. Sehr gut. Also reden wir über das Festival. Sie haben doch sicher Anschläge geplant. Irgendwas haben Sie doch immer geplant.«


      »Das Übliche«, sagte Jost heiser. »Ein paar Graffiti. Ein paar Plakate. Vielleicht einige umgebaute Reinigungsroboter, die Parolen rufen. Wir verteilen Informationsmaterial, das man essen kann. Wir kundschaften das Administratorium aus. Mehr weiß ich nicht.«


      Lucardus überlegte kurz und kam zu dem Schluss, dass diese Antwort nicht ausreichte. Sie war möglicherweise nicht falsch, sie war aber vor allem unvollständig, davon war er überzeugt. Er verstärkte den Druck und beobachtete zufrieden, wie die Klinge leicht in die Haut des Mannes fuhr und ein feiner Strich Blut austrat. Die Haut am Unterleib war schmerzempfindlich und Jost zuckte zusammen, starrte angsterfüllt nach unten.


      Lucardus hielt inne, die Klinge verharrte in den unteren Hautschichten, regungslos, ein kühler, schmerzender Fremdkörper, eine Verheißung auf große Pein und großartiges Entsetzen.


      Er sah Jost an. »Wir probieren es noch einmal, mein Freund. Was genau haben Sie für das Festival geplant?«


      »Was wollen Sie hören?«, keuchte der Mann.


      »Die Wahrheit, sonst nichts. Es geht doch diesmal um mehr als ein paar Plakate und Parolen. Erleuchten Sie mich.«


      »Ich weiß von nichts anderem. Wenn etwas geplant wurde, dann bin ich nicht eingeweiht. Ich bin kein so wichtiger Mann in der Hierarchie, wie Sie glauben. Ich bin ein kleiner Fisch.«


      »Soso«, machte Lucardus und machte eine ruckartige Bewegung. Das Skalpell zog einmal quer über den Unterleib und hinterließ eine tiefe, blutige Spur, immer noch sehr dünn. Dennoch tropfte der Lebenssaft jetzt seitlich an den Hüften auf die Liege und es verbreitete sich ein starker, metallischer Geruch. Weder Lucardus noch sein Begleiter verzogen eine Miene, Jost aber jammerte kurz auf, als der Schmerz bei ihm ankam und er die starke Feuchtigkeit spürte, die sich in seinem Rücken ansammelte.


      »Hören Sie doch auf!«, wimmerte er.


      »Aber gerne. Sobald ich weiß, was ich wissen will, lasse ich Sie ärztlich versorgen. Wir können hier und jetzt mit der Operation aufhören.«


      Jost wand sich in seinen Fesseln und erneut ließ Lucardus ihn für einen Moment gewähren. Bei Folterungen war es wie beim Umgang mit kleinen Kindern, es schadete nicht, ihnen für eine Weile zu gestatten, überschüssige Energie abzubauen. Danach konnte man im Regelfall leichter mit ihnen umgehen.


      »Sind Sie fertig?«, fragte er ironisch, als die Bewegungen des Gefangenen erlahmten. »Können wir uns jetzt vielleicht ernsthaft unterhalten und die Spielchen sein lassen? Halten wir doch einmal kurz fest: Sie liegen da gefesselt, ich habe ein sehr scharfes Messer und wenig Skrupel. Sie wissen etwas, ich will etwas wissen. Wir sollten zu einer Übereinkunft gelangen. Wir können und sollten dies hier im beiderseitigen Interesse verkürzen. Wir wissen beide, dass Sie nicht mehr lange durchhalten. Sie haben Ihre Sache gut gemacht. Sie sind tapfer und haben alles gegeben. Niemand wird Ihnen etwas vorwerfen, wenn Sie jetzt auspacken.«


      Jost schloss die Augen, dann öffnete er sie wieder. Sein Gesicht war bemerkenswert bleich. Lucardus winkte seinem Agenten, der einen Injektor hervorholte und auf Josts Schulter presste. Das Medikament würde seinen Kreislauf stabilisieren. Es wäre nicht sehr hilfreich, wenn der Mann jetzt einen Schock bekäme.


      Die Farbe kehrte in die Gesichtshaut zurück. Josts Lippen bebten. Lucardus beobachtete interessiert, wie es in ihm arbeitete. Er warf einen Blick auf seinen Mitarbeiter, der ihm zunickte. Der Mann hielt nun einen kleinen Bildschirm in den Händen, der ihm die Daten des Lügendetektors zeigte. Wenn Jost redete, aber zu lügen versuchte, würde dieser Versuch von kurzer Dauer sein und Sanktionen nach sich ziehen. Spätestens, wenn Lucardus den Darm des Mannes fein säuberlich auf seinem Torso drapierte und austrocknen ließ, würde der Gefangene reden.


      Das Verfahren war allerdings eine große Sauerei und Lucardus hätte anschließend weniger Appetit für das Mittagessen. Und das, wo es heute in der Kantine seine bevorzugte Lasagne gab, ein altes irdisches Rezept. Er wäre sehr ungehalten, wenn er diese nicht in vollen Zügen würde genießen können.


      Jost atmete erneut tief ein.


      »Gut, ich rede. Bitte … hören Sie auf damit.«


      Lucardus hob die Klinge in die Luft, sodass der Gefangene sie gut sehen konnte.


      »Hier. Weit weg von Ihrem Körper. Legen Sie los.«


      »Sie haben recht. Es ist ein Anschlag auf dem Festival geplant. Jemand soll diesmal sterben.«


      Lucardus nickte.


      »Weiter.«


      »Sie sind das Opfer.«


      Der Komiteechef sah seinen Mitarbeiter an, der mit einem betroffenen Gesichtsausdruck nickte. Jost sprach die Wahrheit.


      Lucardus war nicht sehr überrascht. Dass er bei den Revolutionären nicht zu den Sympathieträgern der Regierung gehörte, war anzunehmen gewesen. Die Aussicht, der Gegenstand eines Mordkomplotts zu sein, war ihm nicht neu. In all den Jahren seiner Amtsführung hatte seine körperliche Unversehrtheit jedoch niemals infrage gestanden. Er wusste sich zu schützen.


      »Interessant«, brachte er langsam hervor. »Wie wollen Sie das anstellen?«


      »Wir haben drei Freiwillige. Es wurde noch keine Wahl getroffen, wer es tun soll, das hängt von der Vorgehensweise ab. Wir planen derzeit noch die Ablenkungsmanöver. Tatsächlich mehrere. Es wird Angriffe geben, auf Polizeistationen, ein paar wohlplatzierte Sprengstoffe, allgemeines Chaos.«


      Der Agent neben Lucardus nickte erneut. Jost hatte wohl beschlossen, jetzt ordentlich auszupacken. Der Komiteechef legte das Skalpell beiseite, um seiner Bereitschaft Ausdruck zu geben, auf weitere Drohgebärden zu verzichten, sollte das Gespräch weiterhin zu seiner Zufriedenheit verlaufen.


      »Was ist mit der Hilfe von außen?«


      »Ich bin damit nicht direkt befasst. Ich bekomme nur allgemeine Informationen. Es geht um Materiallieferungen, vor allem Waffen und Sprengstoffe.«


      Lucardus hob die Augenbrauen. Die Revolutionäre ließen sich Waffen liefern? Sie schienen die Sache richtig ernst zu nehmen – und er hatte die Vorgänge möglicherweise bisher unterschätzt.


      »Wer ist für diese Hilfe verantwortlich? Woher kommen diese Leute?«


      »Ich weiß es nicht. Ich habe aber gehört, dass der Kontakt von außen hergestellt wurde.«


      »Es war nicht die Idee Ihrer Organisation?«


      »Nein.«


      Lucardus bekam erneut den Hinweis, dass Jost ganz offensichtlich die Wahrheit sprach. Der Chef des Sicherheitsdienstes fand diese Informationen nun wirklich sehr bedenklich. Dies war wohl mehr als die übliche Unzufriedenheit auf einem höheren Niveau. Es waren andere Interessen am Werk. Unwillkürlich fiel ihm das Gespräch mit Shkodor wieder ein. Sollte zwischen diesen Dingen ein Zusammenhang stehen? Bereiten die Hondh einen Angriff auf Leeluu vor, indem sie die Station von innen schwächten?


      Ein abwegiger Gedanke, wie Lucardus fand. Denn Leeluu verfügte über einige ökonomische Macht, war aber militärisch irrelevant, wie Shkodor eindringlich kommentiert hatte. Einer auch nur kleinen Hondh-Flotte würde man hier nichts entgegensetzen können. Wo lag also die Bedrohung, die ein solches weitreichendes und präventives Handeln erforderlich machte?


      Nein, es musste einen ganz anderen Hintergrund haben.


      Er sah Jost an und nickte seinem Mitarbeiter zu.


      »Sie machen mit ihm weiter. Schauen Sie, was Sie an Details herausbekommen. Ich glaube, er wird jetzt reden, er ist so weit.«


      »Was geschieht mit ihm, wenn wir fertig sind?«


      Lucardus sah die angstvolle Reaktion auf dem Gesicht des Gefangenen und nickte lächelnd.


      »Wir werden die Qualität seiner Antworten evaluieren und auf dieser Basis eine Entscheidung treffen«, orakelte er und winkte dem blassen Revolutionär freundlich zu, ehe er sich abwandte und die Zelle verließ.


      Er wusste den weiteren Prozess jetzt in guten Händen.


      Und wenn er alles aus dem Mann herausgequetscht hatte, würde dieser natürlich im Konverter landen. Jede weitere Nutzung von Nahrung, Luft und Wärme durch Abschaum wie Jost zog ein weitaus größeres Verbrechen nach sich, als ihn zu beseitigen:


      Ressourcenverschwendung.


      Lucardus hasste Ressourcenverschwendung.
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      »Voilà, das terranische Sonnensystem, die alte Heimat.«


      Die Pilotin lehnte sich in ihrem Sessel zurück und schaute Kreisler auffordernd an, der den Austritt aus dem Menger-Raum im Cockpit des kleinen Schiffes miterleben durfte. Obgleich Katrina Chev darauf bestand, den engen Raum als »Brücke« zu bezeichnen, fand Kreisler, dass er viel größere Ähnlichkeit mit der Kanzel eines Flugzeuges hatte. Es gab zwei Sessel darin, umgeben von allerlei Instrumentenpulten, und einen Zugang durch ein Schott. Man konnte einigermaßen aufrecht hinter einem der Sessel stehen, das war es aber auch schon. Mit einer Brücke verband Kreisler einen Raum, in dem man laufen konnte und in dem mehr als zwei Leute saßen, die was mit der Schiffsführung zu tun hatten.


      Aber er würde deswegen mit Katrina Chev keinen Streit anfangen. Generell wollte er keine Auseinandersetzung mit ihr beginnen, von der er nicht genau wusste, die stärkeren Geschütze auf seiner Seite zu haben. So weit hatte er die Pilotin in den letzten Stunden schon kennengelernt.


      »Sie haben auch Vorfahren von der Erde?«, fragte Kreisler halb neugierig, halb, um die Zeit zu vertreiben. Sie waren relativ weit außerhalb des Systems angekommen, noch gut vier Lichtstunden von der Erde entfernt, und die Systeme im Laderaum würden sich jetzt erst mal in Ruhe auf Terra »einschießen«, wie Musk immer gerne sagte, der sich für die erste Schicht an den Messinstrumenten freiwillig gemeldet hatte.


      »Meine Familie stammt vom Mars«, erklärte Chev und schaute auf den Schirm, als könne sie die rote Welt von hier aus mit bloßem Auge erkennen. »Alte Frachterdynastie. Gar nicht so verschieden von Irkh und seinem Clan. Flogen drei Superfrachter durch die Hegemonie, bis kurz vor Ende des Krieges. Als die Hondh die Hegemonie besiegten, waren sie gerade unterwegs und haben sich überlegt, dass es besser wäre, außerhalb der Sphäre ihr Glück zu versuchen. Jetzt sind wir über den ganzen Sektor verstreut, überall zu Hause und nirgends. Mars war der letzte Ort, auf den sich alle einmal bezogen haben. Ich habe ein paar alte Aufzeichnungen gesehen. Es gibt sogar ein 3D-Foto unseres alten Hauses.« Chev lachte auf. »Hören Sie nur, wie ich rede. Unser Haus. Ich wusste gar nicht, dass mich hier sofort Nostalgie überkommt.«


      »Vielleicht gibt es eine Chance, das Haus zu besuchen, wenn wir etwas Zeit haben.«


      Die Pilotin zuckte mit den Achseln.


      »Das Institut bezahlt. Wenn Sie auch dafür zahlen, mache ich den Ausflug gerne. Aber so verklärt sich das eben angehört haben muss, eigentlich interessiert es mich nicht besonders. Die Schnelle Beute ist mein Zuhause, seit ich 21 Jahre alt bin. Ist ganz praktisch. Man ist im Grunde nie weg, selbst wenn man unterwegs ist.«


      Kreisler nickte. Er fand diese Aussicht nicht so berauschend, aber das musste er ja auch nicht. Jeder führte sein Leben so, wie er es für richtig hielt. Er war froh, wenn er nach Albion zurückkehren durfte, wo seine Familie seit Jahrhunderten wohnte. Andererseits war auch er schon recht lange unterwegs und vermisste die Heimat nicht mehr ganz so sehr, wie er es einst getan hatte. Man dachte nicht so oft daran, wenn man viel zu tun hatte.


      »Und Sie? Heimatgefühle?«, fragte Chev.


      »Nein, nicht direkt. Meine Vorfahren stammen nicht aus diesem System, sondern von einer der Kolonien. Wir wissen nicht einmal mehr genau, von welcher eigentlich. Viele Informationen sind im Laufe der Zeit verloren gegangen. Ich bin auf Albion heimisch und das hier … ist ein Forschungsprojekt. Vielleicht ändert sich das, wenn wir landen sollten, aber bis jetzt ist Terra für mich eine Welt wie jede andere, von ihrer historischen Bedeutung einmal abgesehen.«


      Chev nickte. »Gute Einstellung. Für Sie ein Projekt, für mich Geschäft. Hilft uns, die Sache professionell zu betrachten, nicht wahr?«


      »Auf jeden Fall.«


      Chev warf einen prüfenden Blick auf die Instrumente und schien mit dem, was sie dort sah, nicht unzufrieden zu sein.


      »Viel ist hier nicht los«, kommentierte sie dann. »Ein bisschen Verkehr von Systemschiffen, viele automatisiert. Funk ist relativ ruhig. Einige wenige interstellare Einheiten auf ein- und ausgehenden Kursen, aber alles kleine und vor allem zivile Einheiten. Wenn mich nicht alles täuscht, ist bei einer der großen Jupiterstationen ein Hondh-Kreuzer zu sehen.«


      Der Forscher beugte sich vor und betrachtete gleichfalls die Instrumente.


      »Ich denke, dass er hier seit der Intervention der Interceptor stationiert ist«, murmelte Kreisler. »Er dürfte uns nichts tun, solange wir als unbewaffnete Besucher identifiziert werden.« Er warf Chev einen prüfenden Blick zu. »Wir sind doch unbewaffnet, oder?«


      Die Pilotin hob beide Hände. »Habe alles abmontiert und in einen Container bei Boje 7 eingemottet.«


      »Gut. Wir wollen keinen Ärger.«


      »In der Tat.«


      Kreisler erhob sich. Chev winkte ihm zu.


      »Ich gehe zu Musk«, erklärte der Wissenschaftler im Hinausgehen. »Bis auf Weiteres keine Manöver, wir schauen erst mal, was wir von hier überhaupt empfangen können.«


      »Nicht allzu viel«, empfing ihn sein Kollege, nachdem er den kurzen Weg zum Laderaum zurückgelegt und exakt diese Frage gestellt hatte. Musk saß hinter einer Batterie von Schirmen und weiterer Elektronik, die direkt an das Energieversorgungssystem der Schnelle Beute angeschlossen waren und die ausgezeichneten Sensoren des Frachters nutzten, um ihre Fühler in Richtung Erde auszustrecken. Der eigentliche Laderaum war mit allerlei Waren gefüllt, die Chev auf der Erde zu verkaufen versuchen würde. Ein besonders abgeschirmter Bereich aber, eng und vollgestellt, diente ihnen als Messlabor. Dass es diesen Bereich gab, wies darauf hin, welcher Art von Geschäften die Schnelle Beute manchmal nachging. Das Institut musste darüber hinaus wissen, was Chev gemeinhin so trieb, sonst hätte es nicht speziell dieses Schiff für diese Mission ausgewählt. Kreisler wollte sich über die Implikationen gar keine Gedanken machen.


      »Wir sind zu weit weg«, stellte Kreisler fest, nachdem er selbst einen Blick auf die ersten Ergebnisse geworfen hatte. »Wir müssen viel näher heran. Mondbahn? Erdorbit?«


      Musk bewegte seine Gesichtsfühler, was Kreisler als Zeichen von Nachdenklichkeit und Zweifel zu deuten wusste.


      »Erdorbit wäre ideal. Aber das wird erst recht Fragen aufwerfen. Wir sollten stattdessen landen und Chev zieht ihre Nummer mit dem Handel ab, während wir uns hier verbarrikadieren. Damit gewinnen wir vielleicht etwas Zeit.«


      »Also ein Landeanflug«, murmelte Kreisler. Ihm war nicht wohl bei dem Gedanken und dieses Gefühl musste ihm anzusehen sein, denn Musk schaute seinen Kollegen ernsthaft an und sagte: »Gefällt mir auch nicht. Aber wir können sonst gleich wieder abziehen. Wenn wir herausfinden wollen, wie dieses Mentalfeld funktioniert und was wir dagegen tun können, müssen wir nahe ran. Schau mal, die Reichweite dieser rätselhaften Strahlung geht über den Orbit kaum hinaus. Was außerhalb ankommt, sind Streureste. Daran können wir knabbern, aber satt macht es uns nicht. Und die Interceptor hat zwar vieles aufgezeichnet, verfügte aber bei Weitem nicht über das notwendige Instrumentarium. Es war ein Kriegsschiff.«


      Kreisler faltete die Hände zusammen. »Wir vom Institut landen selten auf Welten der Hondh. Wir schicken hin und wieder eine Expedition, meist getarnt, aber wir haben immer wieder die Angst, dass die Hondh unseren Aktivitäten Bedeutung beimessen. Das ist es wohl, was mich nervös macht.«


      »Es ist noch nie passiert, dass einer von uns verhaftet oder gar getötet wurde«, erwiderte Musk und sah etwas verwirrt drein. »Oder ist dir eine solche Geschichte bekannt?«


      Kreisler schüttelte seinen Kopf.


      »Darum geht es nicht. Das persönliche Risiko ist nicht das zentrale Thema, obgleich ich davon überzeugt bin, dass zumindest die Erdbehörden nach dem Interceptor-Zwischenfall sehr misstrauisch gegenüber Besuchern von außen sind. Wir werden sehr, sehr vorsichtig sein müssen.«


      Musk nickte. »Kein Problem. Darauf sind wir ja vorbereitet. Also, wo liegt deine Besorgnis?«


      »Es ist nicht nur meine. Die ganze Institutsleitung ist sehr vorsichtig und bedachtsam in diesen Dingen – weil sie Angst hat, dass die Aufmerksamkeit der Hondh für eine unserer Aktionen sie zu etwas provozieren könnte. Ich will es eigentlich nicht sagen, aber ich befürchte, dass die Vorbehalte von Irkh gegen unsere Mission nicht völlig von der Hand zu weisen sind.«


      Musk kümmerte sich nie besonders um die Institutspolitik, daher verwunderte es Kreisler keinesfalls, dass er in Bezug auf diese Dinge relativ unwissend agierte.


      »Das Institut vertritt Irkhs Position?«


      »Wir wissen viel zu wenig über die Hondh: wie sie denken, warum sie handeln und wie sie reagieren, wenn Reize auf sie eingehen. Wir haben keine Ahnung über ihre politischen und wirtschaftlichen Entscheidungsprozesse. Wir wissen, dass sich in der Hondh-Sphäre so einiges tut und viele der Ansicht sind, dass die nächste Expansion bevorsteht. Aber was heißt das – bevorstehen? In der kommenden Woche? In einem Jahr? In zehn? Wir haben keine Ahnung. Aber wir könnten es vielleicht tatsächlich zu einer sich selbst erfüllenden Prophezeiung machen, wenn wir die Hondh durch präventive Maßnahmen, wie unsere Mission, provozieren. Vielleicht ändern sie dann ihren Zeitplan. Vielleicht bringen wir das Unheil über uns, das wir eigentlich zu verhindern bemüht sind. Du weißt ja: Wer etwas beobachtet, verändert es. Das Institut wurde erschaffen, um die Zivilisationen der Galaxis vor den Hondh zu schützen, nicht, um einen Angriff heraufzubeschwören.«


      Musk schaute Kreisler einige Augenblicke verwundert an, dann schüttelte er den Kopf.


      »Tut mir leid, mein Freund«, sagte er dann leise. »Ich halte das für paranoid, egal ob ein Bahan oder ein Institutsdirektor es äußert. Wir haben doch gar keine Grundlage für solche Spekulationen. Natürlich haben wir Angst.« Er beugte sich vor. »Ich habe eine Scheißangst. Die Hondh beschäftigen mich seit meiner Jugend, erst war es Faszination und dann Furcht, und das tut mir gar nicht gut. Aber diese Furcht habe ich wissenschaftlich seziert und ihren Gegenstand zu meiner Arbeit gemacht. Dadurch komme ich mittlerweile gut damit zurecht. Aber wenn wir uns alle der Angst hingeben, dann bleibt uns nur, uns zu verkriechen und darauf zu warten, dass etwas passiert oder auch nicht. Wir haben keine Wahl. Entweder wir tun etwas – mit allen möglichen Konsequenzen – oder wir erwarten unser Schicksal passiv und schlagen uns damit jede Waffe aus der Hand, die wir eventuell gegen die Hondh hätten einsetzen können.«


      Er machte eine Pause.


      »Was ziehst du vor?«


      Kreisler grinste.


      »Du fragst? Ich bin hier und nicht in meiner Erdhöhle.«


      Musk legte ihm eine Hand auf die Schulter.


      »Wir sind vorsichtig, aber wir kennen die Hondh nicht. Also? Wir landen. Wir tun, was wir können, nach bestem Wissen und Gewissen. Und da wir die Konsequenzen unseres Handelns derzeit nicht abschätzen können, aber die Umstände uns zum Handeln antreiben, gehen wir mit dieser Situation so gut um, wie es eben geht. Einverstanden?«


      Sein Kollege nickte, langsam, als müsse er sich selbst erst noch von der Richtigkeit des Gesagten überzeugen. Dann drückte er die Taste des Interkoms und sprach.


      »Captain Chev? Wir kommen hier nicht sehr weit. Wir müssen auf der Erde landen.«


      Das Gesicht der Pilotin erschien auf dem Schirm, und obgleich Kreisler sie noch nicht allzu lange kannte, machte ihn der Gesichtsausdruck der Frau sofort sehr unruhig.


      »Ich wollte Sie gerade kontaktieren, Dr. Kreisler.«


      »Was ...?«


      »Sie sollten beide auf die Brücke kommen.«


      »Was ...?«


      »Kommen Sie einfach!«


      Kreisler wechselte einen schnellen Blick mit seinem Kollegen, doch die Dringlichkeit im Tonfall ihrer Gastgeberin war keinem entgangen und so standen sie wenige Augenblicke später wieder vorne in dem kleinen Schiff und merkten, dass die Brücke bei drei Besuchern bereits arg eng wurde.


      Chev wies auf die Hauptholografie über dem zentralen Instrumentenpult, die immer noch ein Ortungsabbild des Sonnensystems zeigte. Musk fand die ganzen verschiedenfarbigen Punkte verwirrend und wusste daher erst einmal nichts damit anzufangen, was er auch äußerte. Als auf Chevs auffordernden Blick an Kreisler, der sich besser auskannte, keine Reaktion kam, bequemte sie sich zu einer Erklärung.


      »Die da ...«, wies sie auf zwei blutrote Blips irgendwo in der Nähe der Uranusbahn, »sind vor einigen Minuten materialisiert. Zwei große Pötte der Hondh, das sind Schlachtkreuzer, zumindest nach der aktuellen Klassifikation des Instituts.«


      Diese beruhte, wie die Wissenschaftler wussten, auf der alten Schiffstabelle der Terranischen Hegemonie aus dem Krieg. Da die Innovationszyklen der Hondh sehr langsam waren und sie außerdem im Regelfall die generelle Bauweise – also etwa die Grobstruktur der Schiffshülle – nicht betrafen, war diese Tabelle immer noch die gängige Vorgehensweise, um die Hondh-Flotte in Schiffsklassen einzuteilen. Wie die Hondh selbst ihre unterschiedlichen Typen nannten, wusste bis heute niemand.


      Kreisler beugte sich nach vorne, als würde er damit mehr erkennen können als zwei dreidimensionale Farbkleckse.


      »Die wurden selbst in den Randgebieten des Hondh-Territoriums seit vielen Jahren nicht mehr gesichtet. Kleinere Einheiten, ja, aber so was … das ist beunruhigend.«


      Chev nickte.


      »Mich beunruhigt vor allem, dass mein kleines Schiff mit diesen Monstern das Sonnensystem teilt. Spätestens, wenn ich Ihren Wunsch erfülle und auf die Erde zuhalte, tauche ich bei denen auf der Ortung auf. Ich bin mir nicht sicher, ob mir diese Art der Aufmerksamkeit gefällt.«


      »Hm«, machte Musk und schaute sich weniger die bunte Projektion als vielmehr die Rohdaten an. »Sie sind beide weit weg und sie fliegen sehr langsam.«


      »Die Hondh-Basis, die den Tribut einsammelt, ist irgendwo da draußen«, kommentierte Chev. »Eigentlich haben die Overlords im inneren System nicht viel zu suchen, wenn sie nicht gerade auf einer Strafexpedition oder so was sind.«


      »Sie hat recht«, murmelte Kreisler, der sich nun auch Bahndaten und Beschleunigungswerten widmete. »Und der zivile Schiffsverkehr hat sich keinen Deut geändert. Es sind sogar zwei Systemfrachter neu gestartet. Der Besuch war entweder angekündigt oder die Erdbehörden wissen, dass nichts brennt, sondern das Manöver mit ihnen erst mal nichts zu tun hat.«


      »Soll ich Ihre Anweisung also ausführen?«, fragte Chev. Die Kommandantin der Schnelle Beute mochte sich Sorgen machen, wirkte aber nicht sonderlich nervös. Es schien, als sei sie bereit, ein Risiko einzugehen.


      »Es ist Ihr Schiff. Wir können Sie zu nichts zwingen«, erwiderte Kreisler und sah die Pilotin offen an. »Wir haben Wünsche und Absichten, aber Sie sind die Kommandantin.«


      »Ich mag Ihre Einstellung«, meinte die Pilotin lächelnd. »Aber andererseits fände ich es sehr frustrierend, wenn wir einfach unverrichteter Dinge wieder abziehen müssten. Und ich werde bezahlt für diese Mission, sogar reichlich. Mein Schiff ist schnell und technisch auf dem neuesten Stand, darüber hinaus behalte ich die beiden Monster im Auge. Wenn bei mir der Alarm klingelt, können wir immer noch entscheiden, die Biege zu machen, ehe die uns gefährlich werden können. Meine Vermutung ist, dass die Schnelle Beute flinkere Beine hat als die beiden Giganten da hinten und wir ganz schnell verschwinden können. Ich bin bereit, das Risiko einzugehen. Steht die Anordnung?«


      Kreisler schaute auf Musk, der nur etwas abwesend nickte, immer noch in die Ortungsdaten vertieft.


      »Dann auf zur Erde«, sagte Kreisler leise und Chev drückte eine Taste, die offensichtlich einen vorbereiteten Kurs abrief. Jedenfalls erzitterte der Frachter leicht, als die Maschinen hochfuhren und das Schiff in Richtung Terra beschleunigten.


      »Wir tauchen jetzt so langsam auf den Ortungsanlagen wieder auf«, meinte die Pilotin. »Wir bewegen uns und die Triebwerke machen Signallärm. Mein Schiff ist cool, aber ich habe nur Standarddämpfer. Das nächste Mal muss mir das Institut ein paar Anlagen spendieren, die normalerweise nur in modernen Kampfschiffen eingebaut werden. Jedenfalls sind bei uns hier jetzt die Lichter angegangen.«


      »Die haben sich nicht gemeldet, als wir ins System eingetreten sind, also werden sie auch jetzt warten, bis wir in der Nähe von irgendwas Wichtigem auftauchen«, erklärte Musk. »Ich gehe wieder in den Laderaum und schaue, was wir so bekommen. Kreisler?«


      »Ich komme.«


      Die beiden Männer verließen die Brücke.


      Und auch sechs Stunden später, als sie sich noch einmal zu einer Mahlzeit mit der Pilotin trafen, schwebten die beiden Hondh-Schiffe nur wenig weit vom Uranus entfernt im System und schienen keinerlei Notiz von ihnen zu nehmen.


      Das war beruhigend, denn so konnten sie unbehelligt ihren Aufgaben nachgehen.


      Es war beunruhigend, denn es erklärte immer noch nicht die Anwesenheit der beiden Schiffe im System.


      Und dieses Gefühl wurde noch schlimmer, als die nächsten beiden eintrafen.
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      Outi fand die Musik zu laut und die Drinks zu schlecht. Das war insofern bemerkenswert, als sie letzte Woche in der gleichen Tanzbar gesessen und die gleiche Musik und die gleichen Drinks genossen hatte, ohne etwas daran auszusetzen zu haben.


      Irgendetwas hatte ihr den Appetit verdorben. Es war entweder die Tatsache, dass sie jetzt offiziell inoffizielle Mitarbeiterin des Komitees war, oder die Anwesenheit des Mannes namens Generic vor ihr, der sie seit einer Stunde über das Administratorium ausfragte.


      Es war für sie erstaunlich, was dieser Fremde von außerhalb bereits wusste. Es war, als ob er jedes Detail, das sie ihm nannte, in seinem Kopf mit einer bereits vorbereiteten Blaupause verbinden konnte. Auf diese Art und Weise begann er nach der ersten halben Stunde bereits Voraussagen darüber zu machen, was ihre nächste Antwort oder Beschreibung sein würde. Outi fand das irritierend, aber Generic schien ihre Irritation nicht weiter zu beachten. Sie hatte selten einen so konzentrierten Menschen kennengelernt, der es schaffte, mit sehr zielgerichteten und exakt formulierten Fragen Informationen aus ihr herauszubekommen, von deren Existenz sie gar nichts geahnt hatte. Und sein Gedächtnis war phänomenal. Er schien sich an jedes Wort zu erinnern, das sie bisher von sich gegeben hatte, wies sie auf Details hin und stellte Nachfragen. Dabei verfügte er über kein sichtbares Hilfsmittel. Outi war nicht von gestern, sie vermutete schnell, dass Generic über hochwertige Implantate verfügte, eine Aufrüstung, die sündhaft teuer war und die selbst Dezisionatoren nur selten benutzten, da sie im Administratorium über alles verfügten, was sie brauchten. Das Dezisionat wusste sehr wohl, was eine Kosten-Nutzen-Rechnung war. Für sie war der breitflächige Einsatz von Implantaten schlicht unökonomisch.


      Woran man sich erinnern konnte, wenn man gezielt dorthin geführt wurde, wo die Dinge im Gehirn gespeichert waren, war auch ohne solche Hilfsmittel erstaunlich. Es machte sie aber gleichzeitig unruhig. So einer Art von Gespräch war sie noch nie ausgesetzt gewesen. Es war wie ein Verhör, wenngleich eines subtiler Natur und logischerweise mit einem letztlich sehr einseitigen Informationsfluss. Generic verhielt sich nicht feindselig, ganz im Gegenteil. Er war freundlich, interessiert, immer höflich und er teilte ihre Abneigung gegen die Drinks und die Musik. Um nicht allzu sehr aufzufallen, unterbrachen sie ihr Gespräch bisweilen und marschierten zu den anderen Gästen auf die Tanzfläche. Outi hielt sich für eine passable Tänzerin und auch der Pilot stellte sich nicht völlig dämlich an, aber beide waren nicht mit dem Herzen bei der Sache und kehrten rasch wieder an ihre Sitzplätze zurück.


      Schließlich unterbrach der Pilot die Fragestunde, lehnte sich zurück und lächelte Outi an.


      »Sie haben mir sehr weitergeholfen. Vielen Dank dafür.«


      Outi blinzelte und spürte in sich eine plötzliche Erschöpfung, als die Konzentration etwas nachließ.


      »Wenn es Ihnen hilft ...«


      »Das wird es ganz sicher.«


      »Kann ich sonst noch etwas tun? Man sagte mir, ich solle mich für eine sehr konkrete Aktion bereithalten. Ich bin dazu bereit, muss aber wissen, was Sie vorhaben.«


      Generic sah Outi an, prüfend, nicht herablassend, doch als ob er sich nicht sicher sei, ob er weitere Forderungen stellen solle. Outi merkte das sofort. Sie verschränkte die Arme auf dem Tisch vor ihr und schaute den Piloten herausfordernd an.


      »Wissen Sie, warum ich mich den Revolutionären angeschlossen habe?«, fragte sie.


      »Das habe ich mich gefragt, ja.«


      »Ich lebe doch ganz gemütlich im Administratorium, habe eine gescheite Arbeit, ein gutes Auskommen und jeden Komfort. Ich profitiere vom System des Habitats.«


      »Wie alle, die dort wohnen und arbeiten wie Sie. Die Elite von Leeluu.«


      »Genau. Warum also will ich die Hand, die mich füttert, abschlagen?«


      Generic hob die Schultern. »Eine Liebe, die zum Opfer des Systems geworden ist und für die Sie sich rächen wollen? Liebe und Rache sind wichtige Impulse.«


      »O ja. Aber mein langjähriger Gefährte hat sich ganz gut mit dem System arrangiert.«


      Zu gut, wie Outi dachte. Sie hatte versucht, die Bitterkeit aus ihrer Stimme herauszuhalten, aber Generics hochgezogene Augenbrauen zeigten, dass ihr dies nicht ganz gelungen war.


      »Ist das ein Problem?«


      »Überlassen Sie mir das. Vielleicht ist noch nicht alle Hoffnung verloren.«


      Generic zeigte ein dünnes Lächeln. »Also nicht Liebe oder Rache. Was dann? Gerechter Zorn über die Ungerechtigkeiten, die Übergriffe ihrer Sicherheitsdienste? Wurde Ihnen persönlich etwas verweigert?«


      »Keine Rache, das haben wir doch bereits festgestellt.«


      »Also gerechte Empörung?«


      »Nein. Na ja. Vielleicht ein klein wenig. Es ist aber nicht das, was mich wirklich antreibt. Verstehen Sie mich richtig: Ich finde das System nicht toll. Ich kann mir viele Verbesserungen vorstellen und fände es richtig, wenn sich die Dinge ändern würden. Aber das würde mich zu einer Reformistin machen, nicht zu einer, die alles umwerfen möchte.«


      »Es gibt doch eine entsprechende Gruppe im Administratorium, hörte ich.«


      »Ja, und ich war eine Zeit lang Sympathisantin. Aber dann entdeckte ich dort das gleiche Gefühl wie in meinem restlichen Leben, den wahren Grund für mein Engagement.«


      Generic sagte nichts, sondern sah sie nur auffordernd an.


      Outi seufzte. Es gab nur dieses eine Wort, das alles ausdrückte.


      »Langeweile«, sagte sie.


      Der Pilot runzelte die Stirn. »Langeweile? Das ist alles?«


      Sie hatte diese Reaktion erwartet.


      »Es ist mehr als genug.« Outis Stimme wurde eindringlich, als sie zu ihrer Erklärung ansetzte.


      »Wissen Sie, wie das ist, hier zu leben? Wenn man formal gesehen eine Aufgabe hat und privilegiert ist, aber die ganze Existenz aus einer Eintönigkeit besteht, die man letztendlich nur durchbrechen kann, wenn man anfängt, sich Vergnügungen hinzugeben, legalen wie illegalen, die auch irgendwann einmal schal und fade werden? Sie wachsen behütet auf, haben kein Leid zu ertragen und wissen, dass Ihre Zukunft gerichtet und vorbereitet ist, es keine großen Risiken mehr gibt. Natürlich können Sie versuchen, ein Leben außerhalb des Administratoriums zu führen, doch Sie laufen Gefahr, Ihre Privilegien zu verlieren, die Versorgung, die Sicherheit, den Respekt Ihrer Mitmenschen und Freunde, die Sie seit Ihrer Kindheit kennen. Sie wachsen in ein System hinein, das Ihnen sagt, Sie seien etwas Besonderes, und das Ihnen die Sorge abnimmt, was es bedeutet, sich dieses Besondere auch zu verdienen. Immer nur Geschenke – es gibt nichts, was einen mehr anödet! Selbst die rebellische Jugend kehrt irgendwann zurück in den Schoß des Administratoriums und jene, die sich besonders wirkungsvoll die Hörner abgestoßen haben, bekommen eine Chance für die wenigen wirklich verantwortungsvollen Positionen, in denen sie mehr tun als verwalten, beobachten und ansonsten vor sich hin zu existieren.«


      Sie unterbrach sich für einen Moment und schob die Lippen einmal kurz nach vorne und wieder zurück.


      »Ich war nie eine, die besonders aufgefallen ist. Ich bekam einen der üblichen Verwaltungsjobs und ich bin sogar ganz gut darin. Mit etwas Glück werde ich am Ende stellvertretende Abteilungsleiterin sein, das Höchste, was ich erreichen kann, wenn ich nicht in eine der wichtigen Familien einheirate, was nicht meine Absicht ist. Auch innerhalb des Administratoriums gibt es Abstufungen, wissen Sie? Wir sind da nicht alle gleich. Und das wäre vielleicht ein Ansporn, wenn ein Aufstieg möglich wäre, doch es gibt unsichtbare Mauern, die man kaum überwinden kann. Ich habe es gar nicht erst versucht. Ich war nie eine Hundertprozentige. Das System erschien mir immer als fehlerhaft. Also wollte ich es nie repräsentieren, jedenfalls nicht mehr als nötig. Ich tat, was von mir erwartet wurde, und bin viel feiern gegangen.«


      »Aber jetzt wollen Sie das genaue Gegenteil erreichen«, kommentierte Generic. »Sie wollen es abschaffen. Sie wollen den Umsturz.«


      Outi nickte. »Ja. Denn ich ertrage die Monotonie nicht mehr. Den absoluten Stillstand. Nichts bewegt sich, niemand strebt mehr etwas an. Es geht nur darum, etwas zu erhalten, auf ewig zu konservieren, eine statische, stabile Umgebung zu schaffen, mit uns oben, allen anderen unten, unseren Vergnügungen, den Drogen, den Spielen, allen anderen Zerstreuungen. Wir tun so, als würden wir regieren und herrschen, doch das sind nur einige wenige und sie fragen uns nicht nach unserer Meinung. Wir sind genauso Untertanen wie jene im Rest der Station, nur leben wir in der Illusion des Herausgehobenseins, einer Annahme von Privilegien, die doch schal und nutzlos sind, nur Scharaden, ein permanentes Blenden, das uns beruhigt und beschäftigt und loyal erhalten soll. Wir sind was Besseres und doch sind wir nichts anderes als Sklaven, nur mit dem Unterschied, dass unsere Arbeit meist sinnlos ist, unproduktiv, und wir nichts anderes tun, als einfach nur da zu sein. Wir belügen uns selbst, wir belügen andere, wir tun so, als ginge es uns gut, dabei … sind wir längst tot.«


      Outi stoppte sich erneut und sah Generic eindringlich an.


      »Verstehen Sie das, Pilot? Wir sind einfach nur da. Wir tun so, als ob wir etwas tun würden, doch wir erzeugen unsere Art zu leben nur immer wieder aufs Neue, reproduzieren ein System, das keinen anderen Sinn mehr erfüllt, als sich zu reproduzieren, das kein Ziel kennt, keine Aufgabe, keine Vision, keinen Traum. Und jeder, der einen Traum hat, muss diesen entweder schnell aufgeben oder … oder wie ich werden. Oder gehen. Ich wollte mal gehen. Aber ich komme von hier. Mir bedeutet das Habitat etwas. Es ist meine Heimat. Ich renne nicht so einfach davon. Was bleibt mir also, wenn ich mich aus stupider Monotonie, aus Ziellosigkeit und entsetzlicher, alles umfassender Langeweile befreien möchte? Ich werde zur Oppositionellen.«


      »Und das, was die Revolutionäre wollen, wird besser sein?«


      Outi lächelte traurig und betrachtete ihre Hände, die sie flach vor sich auf den Tisch gelegt hatte.


      »Das weiß ich nicht. Das ist aber auch völlig egal. Es wird vor allem eines bewirken: Veränderung. Ich sehne mich danach. Dafür stehe ich ein. Ich hoffe und bete, dass es eine Veränderung in die richtige Richtung sein wird, aber das kann ich nicht sagen. Ich bin keine Närrin, auch wenn ich in Ihren Augen so erscheinen mag.«


      Generic hob abwehrend die Hände, doch Outi ließ ihn nicht zu Wort kommen.


      »Ich bin keine Närrin«, bekräftigte sie noch einmal. »Ich weiß, was alles schiefgehen kann. Ich habe eine gute Bildung genossen und kenne die Geschichte der Erde und vieler anderer Welten. Aber es kann einfach nicht so bleiben, wie es ist. Und warum? Weil ich es nicht mehr ertrage. Ich ertrage es nicht mehr, Pilot.«


      Sie senkte den Kopf.


      »So einfach ist das.«


      Generic sagte nichts, so hob Outi ihren Blick wieder und sah ihn fragend an.


      »Enttäuscht?«


      »Nein. Ich beurteile Sie nicht. Ich war nur neugierig.«


      »Und warum setzen Sie sich für unsere Sache ein? Geld? Ein anderer Profit?«


      »Ein materieller Profit, ja. Aber er dient nicht dazu, mich zu bereichern. Meine Freunde und ich benötigen etwas, das im Besitz Ihrer Regierung ist und das diese niemals herausrücken wird. Wir unterstützen den Regierungswechsel und bekommen dafür das, wonach wir suchen. Ein Gewinn für alle Beteiligten. Wir überlassen dann Leeluu sich selbst. Es ist nicht unsere Absicht, Politik zu machen. Wir sind nur auf den Preis aus.«


      »Worin besteht der Preis?«


      Generic schüttelte den Kopf.


      »Das werden Sie früh genug merken. Bis auf Weiteres behalte ich das besser für mich. Aber ich habe eine gute Nachricht für Sie: Eine Veränderung wird es in jedem Falle geben, und sie wird ziemlich fundamentaler Natur sein.«


      Outi machte Anstalten, als wolle sie noch einmal drängen, doch sie beherrschte sich und nickte schließlich zögerlich.


      »Dann … dann haben wir alles besprochen? Und Sie werden bei der geplanten Aktion auf meine Hilfe zurückgreifen?«


      Generic nickte. »Erst einmal, ja. Sie sind motiviert und Sie kennen sich aus. Die Risiken sind Ihnen bewusst. Ich kann nicht Ihr Händchen halten, es ist Ihre freie Entscheidung. Treffpunkt und Zeit stehen bereits fest und werden Ihnen in Bälde mitgeteilt. Wir sollten noch einmal tanzen gehen. Ich habe Arbeit für Sie, wenn es so weit ist. Sie wollen es – Sie sollen es bekommen. Es ist Ihr Leben. Ich musste nur sicher sein.«


      Outi lauschte der Musik. Fahl. Eintönig. Laut.


      Langweilig.


      Sie seufzte.
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      Das Festival warf seine Schatten voraus.


      Leeluu wurde geschmückt.


      Es war, als würde ein frischer Wind durch die gigantische Anlage wehen, als hätte jemand die Klimatisierung aufgedreht und der Luft eine besondere, anregende Note gegeben. Auf den Gesichtern der Stationsbewohner erschien immer häufiger ein Lächeln und es wurde mehr gescherzt. Vorgesetzte waren weniger grummelig und Urlaubsanträge zum Festival wurden mit großer Selbstverständlichkeit genehmigt. Die drei Tage der eigentlichen Feierlichkeiten waren ohnehin arbeitsfrei, aber traditionell wurde der Anlass genutzt, um noch etwas mehr Urlaub anzuhängen – den einige der ausgelassen Feiernden auch bitter nötig hatten. In den Häfen der Station herrschte reger Umsatz, als exotische Nahrungsmittel und allerlei Anregendes geliefert wurden. Man wollte jeden noch so speziellen Geschmack befriedigen, denn es kam eine Reihe von ansonsten seltenen Gästen. Das Festival genoss überregionalen Ruf und lockte Tausende von Touristen an, die hier einmal so richtig die Sau rausließen, bis sie in ihre normale Existenz zurückkehrten und wieder furchtbar manierlich und respektvoll agierten.


      Auch die notwendigen Arbeiten waren in vollem Gang. Auf den großen Plätzen und an den Einkaufsboulevards wurden Bühnen errichtet, um den zahlreichen eingeladenen Musikern Gelegenheit für ihre Auftritte zu geben. Große Firmen entrollten farbenprächtige Banner, auf denen sie sich als Sponsoren des Festivals feiern ließen. Stände wurden aufgebaut, um für das leibliche Wohl aller Besucher zu sorgen. Die »Brücke«, der Verbindungsgang vom Hauptteil des Habitats zum Administratorium, wurde zu einer endlos erscheinenden Vergnügungsmeile umgebaut. Fast 2000 Arbeiter waren damit beschäftigt, nicht nur die Infrastruktur für die Festivität aufzubauen, sondern auch die Station zu verschönern. Die beiden Indoor-Parklandschaften mit den bemerkenswerten hydroponischen Anlagen wurden auf Vordermann gebracht. Überall wurde angestrichen und repariert. Leeluu wurde herausgeputzt und würde sich von seiner besten Seite zeigen, nicht zuletzt, damit auch die zahllosen Touristen sich von ihrer besten Seite präsentierten und die Kreditchips großzügig verteilten. In den vergangenen Jahren hatte jedes Festival einen ordentlichen Profit abgeworfen und die geschäftstüchtigen Bewohner von Leeluu erwarteten auch für das anstehende Ereignis nicht weniger als das.


      Das Administratorium selbst wappnete sich gleichfalls für den Besucheransturm. Wo normalerweise nur die Bewohner des Viertels sowie geladene Besucher Zugang hatten, wurden die großen Tore am Ende der »Brücke« geöffnet und arretiert. Die öffentlichen Plätze und die Parks, die innerhalb dieses Habitatsegments angelegt waren, wurden ebenso vorbereitet und verschönert wie der Rest der Station. Es gab mehr Checkpoints der Sicherheitskräfte und es kreisten zusätzliche Drohnen mit Kameras, aber außergewöhnlich war das nicht. Es gab nur wenige Sektionen des Administratoriums, die auch während des Festivals gesperrt blieben, etwa lebenswichtige Anlagen oder das Wohnviertel der Dezisionatoren. Ansonsten würde alles frei zugänglich sein, drei Tage lang, und erfahrungsgemäß würde man noch eine Woche später Festivalbesucher aus Wohnungen und Bars und anderen Etablissements auskehren, die es sich dort gemütlich gemacht hatten oder die schlicht noch nicht aus dem Delirium erwacht waren. Einige regelmäßige Festivalbesucher hatten daraus einen richtigen Sport gemacht: sich so gut im Administratorium zu verstecken, dass man länger unentdeckt blieb, und hierbei nach immer neuen Rekorden zu streben.


      Bisher hatten die Sicherheitskräfte noch jeden gefunden und hinauskomplimentiert. Bis zum nächsten Festival. Es war eine lieb gewonnene Routine.


      Die meisten Sicherheitsvorkehrungen waren sehr versteckt. Man wollte die Besucher nicht durch eine allzu offensichtliche Präsenz von Uniformen verschrecken. Die ohnehin bereits sehr erhebliche Anzahl an Scannern und Kameras erhöhte sich ein weiteres Mal, zusätzliche Rechenkapazität wurde für Sicherheits-KIs bereitgestellt, die alles und jeden im Auge behielten, Bedrohungspotenziale berechneten und die überall in Knotenpunkten bereitstehenden Eingreifkräfte in Sekundenschnelle zu möglichen Brennpunkten beordern konnten. Die Dynamik der Interaktion von großen Massen, die zudem noch aus Wesen sehr unterschiedlicher Herkunft und Prägung bestanden, war ein Feld, das seit geraumer Zeit nur noch durch leistungsfähige KIs einigermaßen in den Griff zu bekommen war. Gerade in einem weitläufigen, aber letztlich räumlich klar begrenzten Bereich wie einer Raumstation, in der jeder Weg vorgezeichnet war und jeder Raum eine klar definierte Fassungskapazität hatte, war es für das menschliche Auge so gut wie unmöglich, Tendenzen rechtzeitig zu erkennen und zu kanalisieren.


      Es waren diese KIs, nur noch grob überwacht durch Mitarbeiter des Komitees, die das Rückgrat aller Sicherheitsvorkehrungen darstellten. Wer die KIs manipulieren konnte, hatte das zentrale Instrument in der Hand, um Unruhe zu stiften und die Einsatzkräfte daran zu hindern, angemessen zu reagieren. Dies war dann sowohl subtil durch Verzögerungen und aufgehaltene Informationen, durch Fehlinterpretationen und einprogrammierte »blinde Flecke« möglich als auch sehr offensiv, indem man die KIs die Sicherheitskräfte wie wild gewordene Hühner durch die Station laufen ließ, immer schön weit weg von sich entwickelnden Problemen. Welche Taktik man auch verfolgte, es ging alles über und durch diese hochgezüchtete Software. Das war auch ein wichtiger Grund, warum das Komitee keine Mühen gescheut hatte, sich mit dem Besten einzudecken, was für Geld zu bekommen war.
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      Niemand hier wusste zu würdigen, wie gut sie aussah.


      Ihr perfekt geformter Körper steckte in einer nachtschwarzen Uniform, die keinerlei Rangabzeichen kannte und wie auf die Haut gegossen wirkte. Von dem Einteiler hob sich nur die kurze Jacke ab, die ihr kaum bis zur Hüfte reichte und mehr ein modisches Accessoire und weniger ein Kleidungsstück war. Die schwarze, lederne Umhängetasche, die sie über der rechten Schulter trug, verstärkte den Eindruck von Unnahbarkeit, den sie ausstrahlte. Der steinerne Gesichtsausdruck, eine Maske der Konzentration, und die angespannte, ja rigide aufrechte Körperhaltung taten ein Übriges.


      Alles verschwendet.


      Sie schaute auf ein gut zwanzig Meter breites und vier Meter hohes Panoramafenster, das einen direkten Ausblick auf den roten Riesen ermöglichte, um den das Produktionsnest schwebte. Der Glutball war beeindruckend, eine schweigende, bedrohlich wirkende Präsenz im All, dessen schiere Größe selbst aus dieser Entfernung beängstigend wirken konnte. Außer ihr befand sich allerdings kaum jemand in diesem System, der zur Empfindung echter Angst in der Lage war, was die gleiche Ursache hatte wie die Tatsache, dass es keinen gab, der ihre äußere Erscheinungsform zu würdigen wusste. Im Nest hielten sich außer ihr noch fünf weitere biologische Lebewesen auf, alle von einer jeweils anderen Spezies, kein weiteres humanoid und alle mit dem Rang eines Botschafters, dauerhaft stationiert und damit bereits ziemlich abgestumpft, was das Anstarren der roten Riesensonne anbetraf.


      Einer dieser Botschafter war Ehrwürden Dopakh von den Hathiri, dessen massige und sich ständig rekonfigurierende Gestalt, bestehend aus Hunderten von Symbionten und Parasiten, die in ihrer Gesamtheit Persönlichkeit und Körper Dopakhs ausmachten, sehr verwirrend wirkte. Isabel schaute nicht allzu oft oder allzu lange hin und bevorzugte sogar die gefährlich wirkende Präsenz der Sonne. Dopakhs Gegenwart zu ertragen, war allerdings unausweichlich, denn er hatte ihr Geld genommen und den Kontakt zum Nestherrn, der Konfiguration, aufgenommen, der ihr das bieten konnte, was sie benötigte, um den Plan zur Vollendung zu bringen.


      Darauf wartete sie nun bereits eine Stunde und sie begann, ungeduldig zu werden.


      Es gab hier nichts, womit sie sich die Zeit vertreiben konnte. Einige wenig bequeme Sitzgelegenheiten, dieser großartige, aber lähmend wirkende Ausblick, ein Raum, groß wie ein Fußballfeld, aber von ihrer beider Präsenz abgesehen völlig verlassen. Die 1713 bauten groß, und sie hatten mehr als ausreichend Zeit und Ressourcen dafür gehabt. Es war alles sehr beeindruckend, aber Isabel war zu ungeduldig, um die Tatsache zu würdigen, dass sie bis in das Allerheiligste einer der beiden bekannten Roboterzivilisationen der besiedelten Galaxis vorgedrungen war. Zu einem anderen Zeitpunkt hätte sie möglicherweise Ehrfurcht empfunden und sich die historischen Schilderungen des Botschafters mit einer gewissen Andacht angehört, jetzt aber brannte ihr die Zeit auf den Nägeln, hatte es doch bereits einige unvorhergesehene Verzögerungen gegeben. Die größte Verzögerung von allen war die absolute Unfähigkeit der 1713, sich auf die Zeitvorstellungen biologischer Lebewesen einzulassen. Dopakh hatte ihr gesagt, dass aus gutem Grunde nur besonders langlebige Zivilisationen Botschafter hierher entsandten und als Kontaktleute vor allem für jene fungierten, deren Lebensspanne leider um einiges kürzer war – wie die von Isabel, die trotz aller fortschrittlicher Medizintechnik nicht älter als 150 Jahre werden würde, vielleicht 160, wenn sie ordentlich investierte. Dopakh hingegen, der die Fähigkeit hatte, alte Symbionten durch jüngere zu ersetzen, war rein theoretisch biologisch unsterblich, obgleich er Isabel versichert hatte, dass dies wahrlich nur eine Theorie war.


      Es war ein Thema, über das zu reden er für sehr anregend hielt.


      »Man wird des Lebens müde, wissen Sie? Irgendwann gibt es nichts Neues mehr oder man ist selbst das Neue leid. Dann beendet man die Sache. Die Ältesten meines Volkes erreichen knapp die vierstellige Anzahl an irdischen Jahren, und das sind nur sehr wenige. Ich selbst bin gerade 202 geworden und liege damit ungefähr bei der Hälfte an Lebensjahren, die wir normalerweise aushalten«, hatte er ihr erklärt und für einen Moment hatte sich Isabel der Faszination dieser Schilderung dann doch hingeben müssen. Sie war niemals zuvor jemandem wie Dopakh begegnet, hatte nie von seinem Volk gehört, lebte es doch ganz am Rande des bekannten Gebiets der Galaxis, weit weg von jedem Ort, an dem sie sich jemals aufgehalten hatte. Die Reise hierher hatte sie vor zwei Monaten angetreten und sie müsste sich eigentlich längst auf dem Rückweg befinden, aber es war so viel dazwischengekommen, dass es im Rückblick fast absurd erschien. Dopakh hatte ihr dafür Hilfe angeboten – gegen einen Preis natürlich – und Isabel befürchtete, dass sie ihre Sponsoren um weitere Mittel bitten musste, um dieses Angebot auch annehmen zu können.


      Doch sie war zuversichtlich, dass die benötigten Summen bereitstehen würden.


      Zeit war das Problem, nicht Geld.


      Die 1713 waren die besten Softwareschmiede der bekannten Galaxis, nur die zweite Roboterzivilisation kam ihnen nahe, war jedoch in der Art, wie sie Geschäfte abwickelte, weniger verlässlich als diese hier. Vor Äonen erschaffen von einem unbekannten biologischen Volk, hatten ihre Geschöpfe überlebt und sich langsam weiterentwickelt. Niemand hatte jemals irgendeine Aggression von den mechanischen Bewohnern dieser und weiterer Stationen zu befürchten gehabt. Die 1713 waren eine zutiefst friedliebende Zivilisation, vor allem weil sie bei ihrer extremen Langlebigkeit, ergänzt durch ein nahezu ewiges Kollektivgedächtnis, die Vergänglichkeit kurzfristiger Konflikte und die Nutzlosigkeit von Triumphen erkannt hatten. Tatsächlich erkannten die 1713 nur in den Hondh so etwas wie eine ernsthafte Bedrohung, wenngleich bisher nur auf einer sehr abstrakt-theoretischen Ebene. Sie waren niemals direkt mit ihnen aneinandergeraten.


      Es war aber exakt dieser Grund, der Isabel auf so schnelle Weise – alles war relativ – Zugang zu einem ihrer Zivilisationszentren gewährt hatte. Sie war mehr als nur eine Kundin mit einem sehr spezifischen Ansinnen – einem Ansinnen, dass die 1713 normalerweise rundweg abgelehnt hätten, da sie in ihrer Interaktion mit der biologischen Welt gewisse Prinzipien verfolgten, von denen sie alleine schon deswegen so gut wie nie abwichen, weil sie damit Transaktionskosten sparten. Sie brachte ein Thema mit, dem die Roboter eine gewisse Brisanz nicht aberkennen wollten. Brisanz hieß auch hier etwas ganz anderes als für biologische Existenzen. Für die künstlich erschaffenen Wesen war etwas dringend, das erst in eintausend Jahren eintreten mochte. Hier war ihre andere Wahrnehmung von Zeit plötzlich von Vorteil. Eine andere Zivilisation hätte angesichts einer solchen Perspektive nicht so bereitwillig zu einem Gespräch eingewilligt.


      Also war alles sehr schnell und gleichzeitig sehr langsam gegangen.


      Dass Isabel derzeit im »Sehr langsam«-Teil festhing, zumindest von ihrer persönlichen Warte aus, war lästig. Dass Dopakh sich die Zeit damit vertrieb, alte und geschwächte Symbionten aus seinem Körper auszuscheiden, kurz interessiert zu betrachten und anschließend aufzuessen und lautstark zu verdauen, war ekelhaft. Es roch auch nicht schön. Das Geräusch der zerknackten Exoskelette der kleinen Bestandteile, die von den Kauwerkzeugen des Botschafters zermalmt wurden, klang in der Stille ihrer Umgebung sehr durchdringend.


      Isabel war keine Frau, die in ihrem bisherigen Leben auf interkulturelle Kompetenz besonderen Wert hatte legen müssen. Ihr Werdegang war durch eine gewisse Vorherbestimmtheit und sehr viel Gewalt geprägt gewesen. Sie musste jetzt sehr viel lernen und sich rasch anpassen – an sich selbst verdauende Botschafter ebenso wie an Roboter, die sich mit allem sehr, sehr viel Zeit ließen.


      Isabel hielt sich für geduldig und belastungsfähig und wunderte sich, in welchem unerwarteten Ausmaß sie diese beiden Fähigkeiten nun unter Beweis stellen musste.


      Sie wandte ihren Blick also ab, blendete das schmatzende und gurgelnde Geräusch aus dem wimmelnden Inneren des Botschafters ab und schaute wieder hinaus durch das Fenster auf die rote Sonne. Das Produktionsnest war einer von sieben bekannten Standorten der 1713, und gemeinhin ging man davon aus, dass es mindestens noch einmal so viele verborgene gab. Die 1713 mieden Planetenoberflächen und konstruierten entweder gigantische Raumstationen oder bauten Asteroiden aus. Das hiesige Nest, das mit einer langen Zeichenfolge beschrieben wurde und von Dopakhs Volk »Irdan« genannt wurde, war bezüglich der Kontaktfreude der 1713 als relativ aktiv bekannt. Hier wurden viele Geschäfte abgewickelt, denn obgleich die alten Roboter sich recht selbstgenügsam gaben, waren sie auf eine noch nicht ganz erforschte Art und Weise soziale Wesen mit einer gewissen maschinellen Neugierde, die sie davon abhielt, in völligen Isolationismus zu verfallen. Sie machten Geschäfte und boten ihre Dienste an, und das zu Preisen, die sich nur wenige leisten konnten. Was sie mit dem verdienten Geld machten, war nicht bekannt – niemand hatte jemals einen 1713 auf Shoppingtour gesehen. Vielleicht sparte man für schlechte Zeiten. Vielleicht interessierte sich letztendlich niemand für den Profit und man programmierte das Gewünschte aus nur einem Grund: weil man es konnte. Die hohen Preise wiederum sorgten dafür, dass die 1713 nicht von interessierten Geschäftsleuten überrannt wurden. Nur die Megareichen kamen auf die Idee, den Kontakt herzustellen. Da die 1713 ihre geschäftlichen Beziehungen ausschließlich persönlich abwickelten und keine Botschaften außerhalb ihres Gebietes unterhielten, war es außerdem notwendig, immer in eines der Nester zu reisen, was viel Zeit und Geld kostete.


      Nichts für jedermann.


      Isabel war nicht hier, um Antwort auf diese allgemeinen Fragen zu erhalten. Ihr Ziel war ein anderes, ein höchst verwerfliches, ein zutiefst illegales und ein sehr notwendiges: Sie benötigte einen Zugangsschlüssel, der das Tor in eine Software öffnete, die die 1713 an den Sicherheitsdienst von Leeluu verkauft hatten, Software, die die Grundlage aller Sicherheits-KIs auf dem Habitat darstellte und die sehr gut, sehr sicher und sehr fähig war.


      Normalerweise waren die 1713 hervorragende Geschäftsleute, sehr vertragstreu, unbestechlich, unbeeindruckt von Drohungen oder Versprechungen. Isabel würde mit einer Strategie, die bei den meisten biologischen Herstellern von Software möglicherweise funktionierte, hier nicht sehr viel weiter kommen.


      Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie überhaupt etwas erreichen würde. Aber ihr ganzer Plan stand auf so tönernen Füßen, dass sie sich schon wunderte, warum sie überhaupt mit so einem Wahnsinn begonnen hatten. Natürlich kannte sie die Antwort.


      Der Preis.


      Der Preis war es wert.


      Ein Gong ertönte, ein weicher Klang, der so intensiv war, dass er sie beinahe körperlich zu erfassen schien. Dopakh stellte seine Verdauungstätigkeit ein und drehte seinen Körper zur Wand, in der sich eine Öffnung auftat. Eine konisch geformte Metallhülle schwebte hinein, lautlos, und glitt auf die beiden Wartenden zu. Sie hatte keinerlei äußere Merkmale, war etwa zwei Meter hoch und entsprach damit einer Standardvariante eines 1713, auf die nach Bedarf Erweiterungen aufgesetzt werden konnten. Isabel vermutete, dass die Vielfalt unendlich sein konnte, sich aber diese Wesen irgendwann per Beschluss oder aus Gewohnheit auf diese Grundform geeinigt hatten. Jeder 1713 hatte eine individuelle Signatur, aber nur jene, die öfters in Kontakt mit biologischen Lebewesen traten, wiesen eigene, unverwechselbare Erkennungsmerkmale auf, ein Zugeständnis an die begrenzte Art, wie die meisten biologischen Wesen zur Wahrnehmung fähig waren. Dieses Exemplar trug die Zeichnung einer leuchtend roten Blume auf seiner Körperhülle und Isabel wusste nicht, ob darin Ironie, Provokation oder schlicht eine Vorliebe lag.


      Der 1713 kam vor ihr zum Stillstand.


      »Ich bin 1278 Nest 4. Ich begrüße Sie bei uns.«


      Isabel deutete eine Verbeugung an, etwas unsicher, wie man einen Roboter begrüßte, der wahrscheinlich tausend Jahre älter und um ein Vielfaches intelligenter war als sie.


      »Danke für die freundliche Begrüßung.«


      Dopakh hob eine seiner Hände. »Ich grüße das Nest, 1278. Wir sind froh.«


      »Sie warten lange.« Eine reine Feststellung, und das auch ohne jedes Bedauern – obgleich die fein modulierte elektronische Stimme ganz sicher zum Ausdruck einer ganzen Bandbreite an Gefühlen in der Lage war.


      »Ich hatte angenehme Gesellschaft«, erwiderte Isabel und wies auf Dopakh, der so etwas wie ein Kichern ausstieß. Der Botschafter war sich natürlich absolut darüber im Klaren, wie er auf die Mehrzahl anderer biologischer Wesen wirkte, und machte sich über seine Attraktivität keine Illusionen. Er erwartete aber zu Recht, dass all jene, die seine Hilfe in Anspruch nahmen, das zu ertragen wussten.


      Es ging ums Geschäft, nicht um Ästhetik.


      »Der Botschafter hat uns die Dringlichkeit Ihres Anliegens nahegelegt«, erklärte der 1713. »Er ist uns wohlbekannt und spricht nicht leichtsinnig. Wir haben seine Worte gehört.«


      »Ich bin dankbar dafür«, sagte Isabel aufrichtig.


      Die rote Blume drehte sich langsam um sich selbst.


      »Bitte folgen Sie mir. Die oberste Nesthierarchie der aktuellen Konfiguration ist bereit, sich Ihr Anliegen anzuhören.«


      Der 1713 setzte sich unmittelbar nach seinen Worten bereits in Bewegung, ohne sich umzudrehen, das Bild der roten Blume immer noch seinem Gast zugewandt.


      Isabel folgte. Dopakh blieb zurück. Seine Arbeit war getan.


      Sie durchschritten die Türöffnung, einen funktional gestalteten Gang entlang, bis zu einer Kreuzung, wo ihr weitere 1713 begegneten, ohne sichtbar von ihrer Gegenwart Notiz zu nehmen. Alle eilten verschiedenen Aufgaben entgegen, manche mit Aufsätzen versehen, deren Funktion Isabel nicht einmal erahnen konnte. Keiner trug eine Verzierung wie 1278.


      Nach einigen Minuten gelangten sie in einen weiteren schmucklosen Raum, diesmal ohne Fenster und kleiner, aber in angenehmen Pastellfarben gehalten und mit einem Teppich, der weich wirkte. Die beiden Sessel, die mitten im Raum standen, wirkten bequemer als alle anderen Sitzgelegenheiten, die Isabel bisher hier hatte ausprobieren dürfen. Es sah wie eine Art Audienzzimmer aus, speziell für biologische Lebewesen eingerichtet. Sie war sich sicher, dass die beiden Sessel sich nach Bedarf unterschiedlichen Körperformen und Sitzbedürfnissen anpassen konnten. Hier wurde über das Geschäft geredet, zumindest normalerweise.


      »Bitte, machen Sie es sich bequem. Die beiden Sprecher der aktuellen Konfiguration werden sich sofort mit Ihnen in Verbindung setzen.«


      Isabel wollte keine Spekulationen darüber anstellen, was »sofort« bedeutete, aber Dopakh hatte sie darauf hingewiesen, dass die Sprecher der »Konfiguration« – was in etwa eine Regierung beschrieb, auch wenn die 1713 so etwas formal wahrscheinlich nicht nötig hatten – sich für Kontakte dieser Art dermaßen »heruntertakteten«, dass sie beinahe in der Lage waren, das individuelle Zeitempfinden biologischer Lebewesen zu simulieren. Oder dafür zumindest ein gewisses Verständnis aufbrachten. Jedenfalls würde eine normale Konversation möglich sein, und das gleich mit zwei Exemplaren, die in der Lage waren, Entscheidungen zu veranlassen.


      Wie genau die 1713 wichtige Dinge entschieden, wusste niemand. Wahrscheinlich nutzten sie dafür die kollektive Intelligenz ihres Netzwerkes. Dopakh meinte, dass die 1713, wenn sie es wünschten, eine Gesamtintelligenz bilden konnten, dies jedoch nicht taten. In den frühen Phasen ihrer Entwicklung, als ihre Erschaffer verstorben waren, hatte es im Universum in ihrer Wahrnehmung außer ihnen niemand gegeben. Sie hatten sich daraufhin individualisiert, weil sie nur so in der Lage gewesen waren, sich selbst zu verstehen, ja überhaupt ein dauerhaftes Bild von ihrer eigenen Existenz zu entwickeln. Erst als sie auf andere Intelligenzen stießen, war dies nicht mehr nötig gewesen – hatte sich über die langen Jahrhunderte jedoch als Übung in ihrem Verhalten festgesetzt.


      Deswegen flogen 1713 mit Blumentattoos durch das Nest.


      Isabel fand neben einem der Sessel ein Glas Wasser vor. Als Gastgeber machten sich die Roboter nicht richtig Mühe, aber sie waren auch selten in der Situation, jemanden großartig beeindrucken zu müssen. Meist war es andersherum: Alle waren furchtbar von ihnen beeindruckt und versuchten, es den 1713 möglichst recht zu machen. Isabel setzte sich. Sie fiel ebenfalls unter diese Kategorie.


      Sie musste nicht lange warten. Gut zehn Minuten später tat sich bereits etwas.


      Zwei weitere der konisch geformten Einheiten schwebten herein, diesmal im Gegensatz zu Rote Blume äußerlich nicht voneinander zu unterscheiden. Sie kamen vor Isabel zum Stillstand. Diese erhob sich als Zeichen der Höflichkeit, was dazu führte, dass die beiden 1713 einige Zentimeter höher in die Luft summten, um dann wieder die ursprüngliche Höhe einzunehmen. Isabel nahm dies als stumme Aufforderung, sich wieder zu setzen.


      »Wir sind 28 Nest 4 sowie 462 Nest 4 und wurden für diese Konversation als Repräsentanten der aktuellen Konfiguration zu Ihnen geschickt. Willkommen im Nest. Bitte tragen Sie Ihr Anliegen vor. Sollten Sie Datenpakete übermitteln wollen, so steht Ihnen ein NeuroLAN-Zugang zur Verfügung. Sollten Sie über kein entsprechendes Implantat verfügen, können Sie eine Verbindung mit allen gängigen galaktischen Computern herstellen.«


      Das war sicher nach den Standards der 1713 eine herzliche Begrüßung. Es war erfrischend, dass sie sich das Vorgeplänkel und die ganzen sozialen Kommunikationsrituale sparen konnte.


      »Sie haben im Vorfeld von mir alle notwendigen Daten erhalten«, stellte Isabel fest. »Ich habe außerdem eine Referenz des Den-Haag-Instituts übermittelt.«


      »Diese hat geholfen, in dieses Gespräch einzuwilligen. Wir schätzen die Arbeit des Instituts und gehören zu den Sponsoren.«


      Das war für Isabel neu und sie verbarg ihre Überraschung nicht. Das würde zumindest erklären, wo ein Teil des gigantischen Vermögens hinfloss, das die Roboter angehäuft haben mussten. Dann kam sie zur Sache.


      »Sie haben vor acht Jahren an die Regierung des Autonomen Habitats Leeluu eine recht komplexe und teure KI-Routine verkauft, die vor allem für den Betrieb von internen Sicherheitsanlagen geschaffen wurde.«


      »Eine unserer besseren Arbeiten. Die Regierung Leeluus hatte einen langen Katalog an Spezifikationen. Aber sie haben pünktlich bezahlt, es wurde pünktlich geliefert und seitdem gab es keine Klagen. Der Kontrakt ist abgeschlossen.«


      »Daran besteht kein Zweifel. Ihr Produkt hat die Erwartungen ihrer Auftraggeber in der Tat übererfüllt. Das ist exakt das Problem, vor dem wir jetzt stehen.«


      »Erläutern Sie.«


      »Die Regierung von Leeluu besitzt etwas, das uns gehört und das wir gerne zurückhaben möchten. Sie wird uns dieses Objekt nicht ohne Widerstand aushändigen und dieser Widerstand ist umso effektiver, je länger die von Ihnen gelieferte KI ihre Aufgabe ohne Probleme durchführt. Wir wünschen daher den Sicherheitscode, der es uns ermöglicht, von außen auf die Funktionsfähigkeit der KI Einfluss zu nehmen, damit wir das gewünschte Objekt wieder in unseren Besitz bringen können.«


      Die beiden 1713 zögerten ein wenig mit ihrer Antwort. Sie mussten wohl Rücksprache halten.


      »Ein solcher Code existiert nicht. Unsere Produkte, nachdem abgeliefert, enthalten keinen Code, der nicht vom Auftraggeber autorisiert wurde. Es gibt keine Backdoor, wie Sie es gemeinhin nennen, zumindest keine, die wir ohne Wissen unserer Auftraggeber eingerichtet hätten.«


      Isabel seufzte. Diese Antwort hatte sie erwartet.


      »Das ist eine Lüge, und wir wissen es beide.«


      Die Roboter zeigten nicht, ob sie sich beleidigt fühlten. Wahrscheinlich war dies für sie ohnehin nur ein eher theoretisches Konzept, von dem sie niemals zulassen würden, dass es ihr Handeln bestimmte.


      »Nein. Sie irren sich. Es gibt immer wieder Gerüchte, dass wir oder die Mechanische Hoheit solche geheimen Codes in unserer Software verbergen, um unseren Anspruch auf letztendliche Kontrolle dieser Produkte niemals aufzugeben, speziell für den unwahrscheinlichen Fall, dass jemand diese gegen uns einzusetzen wünscht. Wir versichern Ihnen, dass diese Gerüchte keine reale Grundlage haben. Wir entwickeln immer Produkte, die unterhalb des Standards dessen liegen, den wir intern benutzen, sodass ein Angriff von außen unmöglich ist. Es besteht daher für uns keine Notwendigkeit, unsere Kunden durch die Inklusion eines geheimen Codes zu betrügen. Die Hoheit verfährt ebenfalls so, jedenfalls ist das unsere einigermaßen gesicherte Annahme.«


      Die 1713 hatten ihre Probleme mit den Brüdern und Schwestern der Hoheit.


      »Es ist kein Betrug, es ist Vorsicht«, erklärte Isabel.


      Einer der beiden 1713 bewegte sich unmerklich. Das war möglicherweise das Äquivalent einer hochgezogenen Augenbraue.


      »Haarspalterei. Ein solcher Code wäre vom Auftraggeber nicht bestellt und nicht gewünscht. Er würde seine autonome Herrschaft über das Produkt, für das er viel Geld bezahlt hat, einschränken oder gänzlich infrage stellen. Damit hätte der Auftraggeber keine vollen Eigentums- und Besitzrechte, ohne dies zu wissen. Das ist Betrug in unseren Augen.«


      Einer der Roboter schwebte wieder einige Zentimeter nach oben, als ob er einer weiteren Geste bedurfte, die seine nun folgenden Worte unterstrich.


      »Uns ist bekannt, dass viele biologische Zivilisationen bei der Interpretation von Gesetzen und Regeln dazu neigen, eine gewisse Ambiguität zu zeigen. Während sie auf der einen Seite die Universalität ihrer Standards behaupten und aufwendige Systeme etablieren, um diese einzuhalten, sind jene mit Macht und Einfluss – oft genug gerade jene, die die Standards gesetzt haben oder die schwörten, sie zu verteidigen – die Ersten, die sie brechen. Für das eigene Wohl. Für das Wohl aller. Zu einem höheren Zweck. Irrelevant. Wir 1713 – und die Mechanische Hoheit auch, obgleich wir uns da nicht immer ganz sicher sind – lehnen diese Ambivalenz ab. Wir sind sehr froh darüber, dass wir in unserem Verhalten berechenbar sind, denn dies gibt uns sowie allen, mit denen wir interagieren, ein erhebliches Maß an Sicherheit. Wenn wir Ja sagen, meinen wir Ja. Wenn wir Nein sagen, meinen wir Nein. Und zu Ihnen sagen wir Nein. Sie erhalten den Code nicht, denn er existiert nicht. Und selbst wenn er existieren würde, bekämen Sie ihn nicht, da dies den Regeln unserer Kaufverträge widerspräche.«


      »Aber ...« Isabel wurde sofort unterbrochen.


      »Nein«, sagte der 1713 einige Dezibel lauter. »Das höhere Gut, das wollen Sie jetzt anbringen. Ihre Referenz vom Institut deutet darauf hin. Doch die Antwort bleibt Nein. Wenn wir dieses Argument als pauschale Ausrede akzeptieren würden, wären unsere Regeln nichts wert. Das wäre für uns als Roboterzivilisation gefährlich. Wir werden von den Biologischen immer mit Misstrauen betrachtet. Trotz ihrer eigenen Vielfältigkeit lehnen sie oft in seltener Übereinkunft ab, was für sie ganz anders ist, eine völlig abweichende Lebensgrundlage hat. Wir müssen Vertrauen erzeugen oder zumindest Respekt, Berechenbarkeit, Erwartungssicherheit, damit wir in Frieden leben können. Uns verlangt es nach Frieden und Sicherheit nicht weniger als den Biologischen. Möglicherweise sogar um einiges mehr, denn wir sehen die Zukunft wie auch die Vergangenheit in einer sehr weiten, sehr gestreckten Perspektive. Wir müssen uns nicht abstrakt um das Wohl unserer Nachfahren kümmern, wir wissen, dass jeder Fehler, den wir machen, auf uns selbst zurückfällt – und sollte es Hundert Jahre oder mehr dauern. Das mahnt zur Vorsicht.«


      Der 1713 senkte sich wieder.


      Isabel presste ihre Lippen aufeinander.


      Mit diesem Verlauf des Gesprächs hatte sie so in etwa gerechnet und es war zu ihrem größten Bedauern alles eingetreten, was sie befürchtet hatte.


      »Gibt es noch etwas, das Sie vorzubringen gedenken?«, fragte der 1713 ohne jede Ungeduld. Für ihn war es eine unwesentliche Beanspruchung von Ressourcen, dieses Gespräch bis zu Isabels Lebensende fortzusetzen. Doch sie hatte bei Weitem nicht so viel Zeit.


      »Ja. Sie haben auf Ihre ethischen Standards hingewiesen.«


      »Sie glauben uns nicht, weil diese nicht aus einer philosophischen, sondern einer experimentellen Weltsicht entstanden sein könnten?«


      Isabel hob abwehrend die Hände.


      »Ich bewerte das nicht. Ich glaube Ihnen. Die Erfahrung spricht dafür. Die 1713 halten ihr Wort und sie vergessen kein Versprechen. Genau deswegen habe ich mich an Sie gewendet, denn es ist meine Absicht, Sie an ein Versprechen zu erinnern, das Ihr Volk vor langer Zeit abgegeben hat. Ich erspare Ihnen den Spruch, der oft in solchen Situationen kommt – ich weiß, dass Sie sich an alles erinnern, was jemals in Ihrer kollektiven Gegenwart gesprochen wurde, und ich weiß auch, dass Sie niemals lügen würden, um eine solche Erinnerung zu bestreiten oder ihren Inhalt nur ausschnittsweise wiederzugeben. Sie sehen, mein Vertrauen in Ihr Volk ist viel größer, als Sie vielleicht glauben.«


      »Glaube ist etwas, mit dem wir uns wenig beschäftigen. Im Gegensatz zu den kontrafaktischen Denkstrukturen der Irren Denker in der Mechanischen Hoheit sind die 1713 immer sehr realitätsorientiert gewesen. Wir haben kein Ehrgeiz, wie Sie zu sein – was Sie bitte nicht als Beleidigung auffassen.«


      Isabel lächelte. »Ich bin nicht leicht zu beleidigen.«


      »Das macht die Unterhaltung einfacher. Worauf wollen Sie hinaus?«


      Isabel legte die Handflächen aufeinander und schaute zwischen den beiden Einheiten hindurch, als müsse sie einen Blick tief in die Vergangenheit werfen. Wie schon vorher, drängte man sie nicht auf eine Antwort, denn die 1713 hatten alle Zeit der Welt. »Ich möchte Sie an eine Vereinbarung erinnern, 28 Nest 4. Als sie abgeschlossen wurde, existierten Sie als singuläre Einheit möglicherweise noch gar nicht, aber Sie haben ganz sicher Zugriff auf die Daten. Und wenn ich Sie darauf hingewiesen habe, möchte ich Sie bitten, mein Anliegen ein zweites Mal zu bedenken.«


      »Sprechen Sie.«


      Isabel holte tief Luft.


      »Es war einmal, vor langer, langer Zeit ...«


      Die 1713 unterbrachen sie nicht ein einziges Mal.
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      Die Schnelle Beute setzte auf einem kleinen Raumhafen auf, der kaum genutzt wurde und dessen Kommandantur in ihrer Kommunikationsweise nur als schläfrig zu bezeichnen war. Trotz der Vorkommnisse der Vergangenheit hatte man den Trampfrachter ohne große Probleme landen lassen, was möglicherweise damit zu tun hatte, dass er bereits in der Vergangenheit die Erde besucht hatte, und jedes Mal zu völlig harmlosen Handelsmissionen.


      Chev hatte darauf hingewiesen, dass ihr Schiff intensiv auf Waffen gescannt worden war, aber das war zu erwarten gewesen, denn es handelte sich um eine Standardprozedur. Bereits aus dem Orbit hatte die Pilotin Kontakt mit einigen Handelsagenturen aufgenommen und sich Listen zur Verfügung stehender Güter besorgt, die hier zu verkaufen waren, und ihre eigenen Vorräte angeboten.


      »Es ist erschütternd wenig«, kommentierte die Frau, nachdem sie sich das Angebot in Ruhe angeschaut hatte. »Die Erde ist eine hoch industralisierte Welt, auch nach Hunderten von Jahren Hondh-Herrschaft. Man treibt doch innerhalb der Sphäre Handel, vor allem mit den ehemaligen Kolonien. Der Tribut muss produziert werden. Das ist alles nicht mehr so viel wie früher, aber … dass nur so wenige Angebote existieren, das ist doch sehr verwirrend. Das kann ich nicht einmal mit der allgegenwärtigen Xenophobie erklären, die durch das Mentalfeld erzeugt wird. Es hat immer Leute gegeben, gerade unter den Reichen und Mächtigen, die sich für Waren von außerhalb des Hondh-Raumes interessiert haben, und sei es nur, um aufzufallen und Individualität zu zeigen … oder jemanden zu ärgern.«


      Kreisler zuckte mit den Achseln. »Wir haben es einfach überschätzt. Es handelt ja kaum noch jemand mit den Hondh-Welten. Wie viele Schiffe von außen mögen im Jahr hier landen? Ein halbes Dutzend?«


      »Das ist nicht der Punkt.« Chev legte ihre Stirn in Falten und Kreisler fand, dass sie dabei ausgesprochen reizend aussah. Es war schon interessant, was Mimik aus einem ansonsten eher gewöhnungsbedürftigen Gesicht machen konnte. »Ich weiß von anderen Frachterkapitänen, was im Handel mit Hondh-Welten einigermaßen funktioniert. Gerade wir kleinen Händler fliegen diese immer noch an, meist auf der Suche nach dem Besonderen oder weil wir das Besondere anbieten. Es gibt draußen genauso Käufer, die es exotisch finden, etwas aus dem Hondh-Imperium zu kaufen, und sei es nur Original-Devotionalien ihrer beknackten Religion hier. So ein geringes Angebot ist noch keinem untergekommen. Es muss dafür eine andere Begründung geben.«


      Kreisler sah die Frau forschend an.


      »An was denken Sie?«


      Chev sah ihn an. »Wir denken doch beide an das Gleiche.«


      Angesichts seiner wachsenden Faszination für die kraus gezogene Nase der Pilotin war sich Kreisler nicht ganz sicher, ob diese Vermutung den Tatsachen entsprach, daher versuchte er, sich rasch zu konzentrieren, um zumindest zu erahnen, wovon die Frau tatsächlich redete. Er mochte es nicht besonders, wenn Frauen erwarteten, dass er imstande war, ihre Gedanken zu lesen – egal ob es dabei um das ideale Geburtstagsgeschenk ging oder um die Frage, was eine fremdartige Superzivilisation wohl im Schilde führte.


      Im Regelfalle scheiterte er an diesen Erwartungen.


      »Die Ressourcen werden anderweitig benötigt«, wagte er eine Vermutung und stellte mit Erleichterung fest, dass er damit ins Schwarze getroffen hatte. Seltsamerweise hätte es ihm etwas ausgemacht, vor der Pilotin wie ein Trottel dazustehen, eine Erkenntnis, die ihn ein wenig beunruhigte. »Man ist auf etwas anderes fokussiert.«


      »Genau. Ist also ein Hinweis auf die Vermutung des Instituts, dass es in Kürze losgeht, oder?«


      Kreisler zuckte mit den Schultern.


      »Möglicherweise ein Indiz, ja.«


      »Wir werden es nur schwer herausfinden, ohne übel aufzufallen«, sagte Chev nachdenklich. »Trotzdem: Ich könnte ja einfach mal dumm fragen.«


      Kreisler sah sie zweifelnd an. »Vielleicht sollten Sie das besser sein lassen.«


      »Warum?«


      Der Wissenschaftler schaute durch die Kanzel auf das fast leere, kleine Landefeld. Er erwartete, dass jeden Augenblick ein paar abgerissene Büsche vom Wind über die Fläche getrieben wurden, um auch ja jedem Klischee von Verlassenheit und Vernachlässigung zu entsprechen. Seine Erwartung wurde aber enttäuscht.


      »Das Institut geht davon aus, dass die Hondh andere Machtmittel als nur ihre Flotte einzusetzen in der Lage sind. Tatsächlich mehren sich Hinweise, die uns schließen lassen, dass die Hondh tiefer in den Grenzraum vorgedrungen sind, als wir es für möglich gehalten haben – mit Undercover-Agenten, möglicherweise schon seit vielen Jahren aktiv, die nunmehr stärker in die Vorbereitungen einer neuen Expansion eingebunden sind. Wenn das so ist, und alles spricht dafür, werden solche Agenten auch auf der Erde aktiv sein, spätestens nach dem Vorfall mit der Interceptor. Wir sollten sie nicht unnötig auf uns aufmerksam machen. Ich vermute, dass wir sowieso unter Beobachtung stehen. Ich hoffe nur, dass die versteckten Laderäume und die Scannertarnung helfen werden, unsere wahren Absichten zu verschleiern – zumindest lange genug, bis wir fertig sind.«


      »Guter Hinweis«, sagte Chev. »Wann sind Sie fertig? Ich würde durchaus gerne bald wieder abreisen. Agenten oder nicht, wir sitzen hier im Feindesland, so sehe ich das wenigstens. Wenn wir weg sind, mache ich drei Kreuze und singe Halleluja.«


      Kreisler sah sie stirnrunzelnd an.


      »Sie machen was?«


      »Alte irdische Religion. Meine Familie hängt ihr noch an. Ich werde einfach erleichtert sein, das will ich damit sagen.«


      Der Wissenschaftler nickte verständnisvoll.


      »Das kann ich verstehen. Geht mir ähnlich. Ich habe mit Musk gesprochen. Wir rechnen mit einer Woche. Die Ergebnisse kommen rein und die KI kaut darauf herum. Aber wir wollen sichergehen, denn wir wissen nicht, wann wir dieses Experiment werden wiederholen können.«


      »Es wird doch weitere Versuche geben?«


      »Ja, und wir werden auch künftig so einiges erfahren. Aber ich befürchte, dass dies unter weitaus weniger … kontrollierten Bedingungen stattfinden wird. Wir sollten die Chance, die sich uns hier eröffnet, daher so lange nutzen wie möglich. Sind wir uns da einig?«


      Chev zuckte mit den Schultern. »Ich bin bereit zu einem gewissen Risiko. Aber ich drücke den roten Knopf, wenn es mir zu brenzlig wird, das sage ich gleich. Ich ...«


      Ein Warnsignal ertönte, so als hätte das Schicksal nur darauf gewartet, ihren Einwand bestärken zu dürfen. Kreisler zuckte unwillkürlich zusammen. Chev reagierte mit völliger äußerer Gelassenheit. Beide warfen einen Blick auf den Ortungsschirm, der sich gemeldet hatte.


      »Was ist?« Kreisler ahnte, was das blinkende Symbol zu bedeuten hatte, wollte aber auf Nummer sicher gehen. Außerdem mochte er seine eigene Erklärung nicht besonders und hätte es gerne gehabt, dass Chev dieser widersprach.


      Leider tat sie ihm den Gefallen nicht.


      »Ein weiteres Hondh-Schiff, wieder eine militärische Einheit. Nummer fünf, wenn ich richtig gezählt habe. Etwas Größeres wieder, fetter Abdruck. Marsbahn. Verdammt nahe.«


      Chev wandte sich vom Schirm ab und sah Kreisler ernst an.


      »Sie sollten sich beeilen, Eierkopf«, sagte sie leise. »Ich habe nicht das Gefühl, dass uns eine Woche bleibt.«


      Der Mann erhob sich, nickte ihr zu und ging.


      Er hatte Arbeit zu erledigen. Sehr, sehr dringend.
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      Die winzige Transportfähre warf einen Schatten auf die Außenhülle von Leeluu, als sie sich der Stationswand mit langsamer Geschwindigkeit näherte. Generic saß etwas verkrampft in dem engen Cockpit, das aus wenig mehr als dem Sitz und den nötigsten Steuerinstrumenten bestand. Der alte Raumanzug, den er trug, stank, eine Mischung der Ausdünstungen von Generationen von Vorbesitzern, die sich in dem haltbaren Material festgefressen hatten. Der Anzug gehörte zur Transportfähre, die ebenfalls schon viele Jahre auf dem Buckel hatte, sich aber wie alle Einheiten der Station in einem ausgezeichneten Wartungszustand befand. Ein, zwei mobile Systeme hatte Generic mithilfe von Dockarbeitern ergänzt, die zur Revolutionsfront gehörten. Es war nur eine Sache von Minuten gewesen.


      Er starrte abwechselnd auf den Schirm und durch die Kanzel hindurch, um sich zu orientieren. Alle automatischen Systeme waren ausgeschaltet, denn diesen Anflug musste er manuell steuern. Es war schwierig genug gewesen, mithilfe eines Revolutionärs in der Hangarkontrolle die Fähre auszuloggen und zu starten, ohne dass dies Aufmerksamkeit erregte. Dazu war es notwendig gewesen, den Dienstplan zu manipulieren und die Fähre in einem unbeaufsichtigten Moment zu beladen. Offiziell war er auf einem Reparaturflug zur Hüllenkontrolle, dem zweiten, seit er die Stelle als Allzweckpilot im Dock angetreten hatte. Solche Flüge fanden täglich statt in Ergänzung zu den Drohnen, die die gigantische Fläche des Habitats emsig abflogen, um Brüche oder Risse zu identifizieren, die der in die Struktur eingebauten Stresskontrolle möglicherweise entgangen waren.


      Generic hatte allerdings absolut nicht vor, die Integrität Leeluus zu prüfen. Er hatte die Fähre einige Hundert Kilometer fortbewegt, um dann aus einem toten Torpedo, der ausgehöhlt und antriebslos vor einigen Tagen unweit der Station auf die Reise geschubst worden war, eine wertvolle Ladung zu holen. Der Torpedo würde weiter seine Bahn ziehen und niemand würde seine Existenz jemals wahrnehmen, der nicht zufällig in ihn hineinkrachte. Die von ihm installierten Anti-Ortungssysteme spiegelten einen anderen Kurs der Fähre vor, den Routineflug, der ursprünglich angemeldet worden war. Es war nur eine vorübergehend wirksame Täuschung und Generic hatte es eilig.


      Der Pilot dachte kurz an die vier Kisten im kleinen Laderaum. Natürlich konnten die Revolutionäre selbst Waffen herstellen. Sie mussten nur eine der zahllosen Fabrikationsanlagen infiltrieren und die 3D-Manufaktoren umprogrammieren. Doch die Qualität dieser Waffen würde begrenzt sein und das Komitee war mit dem besten ausgerüstet, was die galaktische Kleinwaffenproduktion anbot. Um hier gleichzuziehen, hatten Generics Leute Ware von außen besorgt, spezielle Produkte, die mit Sonderfunktionen ausgerüstet waren, die Open-Source-Ausdrucke nicht anbieten konnten. Ausrüstung, die vor allem für den Kampf in geschlossenen Räumen geeignet war und die, das musste Generic den Revolutionären zugutehalten, eher betäubend wirkte als tödlich war.


      Aber letztlich hing das auch von der Munition ab, die man verwendete, und vom Enthusiasmus derer, die die Waffen einsetzten. All dies war nur in einem begrenzten Maße kontrollierbar.


      Eine Kiste war voller Handgranaten, die mit einem Reizgas gefüllt waren, das mehr wert war als der ganze Rest der Ladung. Es fraß sich durch Atemmasken und betäubte nachhaltig, war aber für diejenigen, die das mitgelieferte Gegenmittel bekamen, völlig harmlos. Richtig eingesetzt, würden diese Granaten insbesondere am Anfang sehr effektiv sein, bis das Komitee merkte, dass normale Masken nicht halfen und Vollhelme die einzige Alternative waren. Bis dahin aber sollten viele Wachposten tief und friedlich schlafen.


      Die große Herausforderung war jetzt, die Lieferung an ihren endgültigen Bestimmungsort zu bringen.


      Generic musste diese Arbeit selbst erledigen. Er hatte viel geredet und geplant, war aber bisher nie an einer konkreten Aktivität beteiligt gewesen. Er wusste, dass er von seinen neuen Freunden, von Retsch ganz besonders, beobachtet wurde. Es galt, sich unter Beweis zu stellen, und die Lieferung entscheidender, moderner Spezialwaffen unter eigenem Risiko war so etwas wie das Initiationsritual, dem sich Generic unterwerfen musste. Sosehr er das auch verstand, so unwillig war er in dem, was er tat, und das hing weniger mit dem Risiko zusammen, sondern eher damit, dass es so viele andere und sicherere Wege gäbe, die Waffen anzuliefern. Es waren aber im Regelfall Wege, bei denen er selbst keine Rolle im Transport spielen konnte, und die Mehrheit der Revolutionäre verlangte ein Zeichen von ihm, dass er es ernst meinte. Eine absurde Motivation und unprofessionell dazu.


      Aber er hatte deswegen keine Diskussion begonnen.


      Der Abstandsmelder piepte. Das kleine Raumboot schwebte jetzt keine zwei Meter über der Hülle Leeluus. In diesem Sektor hatte es vor Kurzem Reparaturarbeiten gegeben und die Männer und Frauen der Revolutionsfront hatten dafür gesorgt, dass es bei der Wiederinbetriebnahme der Außensensoren eine bedauerliche Verzögerung gab. Nach allgemeiner Einschätzung würde sie hier niemand beobachten.


      Generic war sich nicht sicher, wie weit er dieser Allgemeinheit vertrauen konnte. Dennoch schwebte er jetzt hier und heftete seinen Blick auf die Wartungsluke, aus der normalerweise die Drohnen und Hüllenkrabbler entstiegen, um ihre automatisierten Runden anzutreten. Die Fähre hatte dieser ihr Hinterteil zugewendet, Generic sah das Bild der Rückwärtskamera, die über dem Ladezugang angebracht war.


      Ein Lichtsignal wurde sichtbar, eine der Kontrolllampen flackerte auf. Das war so vereinbart. Generic gab der Fähre einen weiteren, winzigen Schubs, sodass diese noch einmal ganz sachte auf die Luke zusteuerte. Dahinter gab es keine Luftschleuse und auch die Fähre verfügte über keine.


      Ein kleiner Gegenstoß und der Transporter verharrte regungslos relativ zur Luke.


      Generic schloss den Helm seines Druckanzugs und schaltete den Autopiloten ein, dessen einziger Auftrag war, das kleine Gefährt ruhig auf Position zu halten. Im Inneren des Anzugs stank es ebenfalls erbärmlich und nur die frische Luft aus den Tanks machte das Atmen erträglich. Generic erhob sich und zwängte sich am Sessel vorbei zur Luke, die in den Laderaum führte. Die Pumpen begannen, Luft aus dem Cockpit abzulassen, und bald blähte sich sein Druckanzug auf, der nun ganz die Versorgung seines Körpers übernommen hatte. Der Zugang zur Ladung öffnete sich federleicht und die Kisten waren im sanften Licht gut zu erkennen. Wieder musste sich Generic verbiegen, um an ihnen vorbei bis zum hinteren Zugang zu gelangen, über den die Fähre be- und entladen wurde. Generic drückte auf den großen, roten Schalter und beobachtete, wie die Laderampe langsam ausfuhr und sich die beiden Flügeltüren öffneten. Die Öffnung war so hoch wie er groß und so breit wie zwei Männer nebeneinander. Er starrte nun direkt auf die vor ihm liegende Oberfläche von Leeluu, sah erneut das flackernde Kontrolllicht und dann die Bewegung der Wartungsluke, die sich gleichfalls in zwei Teile zerlegte und in die Manschetten einfuhr. Dahinter war das Licht eines Raumhelms zu sehen. Anstatt eines Hüllenkrabblers wartete einer der Revolutionäre auf ihn. Er winkte.


      So weit, so gut.


      Generic winkte zurück, drehte sich um, kletterte wieder hinter die Boxen, die auf einer herausschiebbaren Palette saßen, und drückte diese auf ihren Gleitschienen auf die Laderampe hinaus. Als sie halb aus der Fähre ragte, löste Generic die Gurte der ersten Kiste und dirigierte sie mit einem sanften Schubser in Richtung der Wartungsluke. Zwei Arme streckten sich ihr entgegen und zogen sie wenige Augenblicke später ins Innere der Station.


      Das lief perfekt.


      In exakt der gleichen Weise verfuhren sie mit den anderen Kisten und es gab dabei nicht den geringsten Zwischenfall. Generic fasste mit jeder verladenen Box größere Zuversicht, dass sie diese Aktion ohne weitere Probleme durchführen konnten. Als die letzte Kiste die Fähre verlassen hatte, winkte er dem Unbekannten ein letztes Mal zu und schloss die Ladeluke wieder. Einige Augenblicke später saß er in der engen Pilotenkanzel in seinem Sessel, das Schiff stellte die gewohnten Druckverhältnisse wieder her und er öffnete den Helm. Er holte tief Luft. Der intensive Gestank aus seinem Anzug ebbte ein wenig ab. Es war ein befreiendes Gefühl.


      Ein Blick auf die Außenansicht bestätigte ihm, dass auch die Wartungsluke sich bereits wieder geschlossen hatte. Alles sah sehr friedlich und harmlos aus.


      Generics Hand schwebte über dem Schalter, der den Autopiloten deaktivieren und das Triebwerk zünden sollte, als auf dem Ortungsschirm ein Blip auftauchte. Er zögerte unmerklich und beugte sich über das Instrumentenpult. Der Blip war leicht zu identifizieren, denn der Besucher sendete ein Transpondersignal. Ein Polizeiboot Leeluus, eines der gut zwei Dutzend kleinen Schiffe, die den näheren Raum um die Station kontrollierten und für so etwas wie Sicherheit sorgten. Keine beeindruckenden Einheiten, aber weit und breit die einzigen mit einer signifikanten Bewaffnung, wenn man von den Defensivsystemen mancher Superfrachter einmal absah. Es gab keine Raumflotte im System, kein nennenswertes Militär. Leeluu war keine Militärdiktatur, sondern eine zivile Oligarchie im Kontrollwahn und die Raumboote wurden von einer dem Komitee für Angewandte Glückseligkeit untergeordneten Behörde verwaltet. Alles, was Waffen trug, bekam einen Gehaltsscheck vom Komitee.


      Generic merkte, dass er unwillkürlich den Atem angehalten hatte, was natürlich albern war. Er holte tief Luft. Das Polizeiboot trieb mit einer gemächlichen Geschwindigkeit durch den Bereich und schien sich auf einem Routineflug zu befinden. Generic schaute auf seine eigenen Anzeigen und schaltete langsam die Energieversorgung seines Fahrzeugs völlig herunter. Nach wenigen Augenblicken war das Raumboot nur noch ein toter Metallklotz, der direkt über der Hülle der Station schwebte und nichts anderes tat, als einfach nur zu existieren.


      Generic deaktivierte die aktive Ortung, dann schaltete er die Lebenserhaltung aus. Die Luft in der Kanzel würde für eine halbe Stunde ausreichen, danach konnte er den Raumhelm schließen. Die Isolierung des Bootes war ausgezeichnet, er würde nicht so schnell erfrieren. Nach menschlichem Ermessen gab sein Vehikel nun keinerlei energetische Emissionen mehr ab, von einer mehrfach isolierten Wärmesignatur seines eigenen Körpers einmal abgesehen. Doch diese sollte von den zahllosen Abstrahlungen der nahen Station eigentlich überdeckt werden.


      So gründlich konnten Polizisten gar nicht sein, dachte Generic, war sich seiner Sache aber nicht ganz sicher.


      Er harrte aus, verrenkte sich den Kopf, um den schwach glitzernden Punkt zu sehen, der das Polizeiboot war. Die braven Piloten hatten alle Positionslichter gesetzt, sodass es mit bloßem Auge nunmehr einigermaßen zu erkennen war. Wenn Generic sich nicht irrte, zog das Boot ruhig seine Bahn, schräg an seinem eigenen Standort vorbei, um dann irgendwann hinter der weiten Wölbung des Haupthabitats oder einem der zahlreichen Erker und Ausbuchtungen zu verschwinden. Leeluu war, um es höflich auszudrücken, organisch gewachsen, mit über die Jahrhunderte angebauten Komponenten, teilweise aus alten Stationen oder Raumschiffshüllen bestehend. Es war eine sichere und statisch ausgewogene Komposition, die eine beachtliche Ingenieursleistung darstellte, aber sie war weder schön noch übersichtlich und vor allem die äußere Form wirkte wie ein Sammelsurium aus willkürlich zusammengesetzten Bauteilen, das keinerlei Formsprache oder Designanspruch folgte, vielmehr einfach nur … da war.


      Für jemanden wie Generic, der sich hier versteckte, eine gute Sache. Weniger gut war, dass die Wartungsluke an einem Hüllensegment angebracht war, das aus einer recht großen und glatten Ebene bestand, von allen Seiten relativ leicht einsehbar. Mit etwas Glück würde das kleine Transportboot wie ein Aufsatz wirken, der irgendwie hierher gehörte. Mit etwas Glück würden die Polizisten nicht einmal in diese Richtung gucken.


      Generic fand, dass der Begriff »Glück« derzeit einen zu großen Raum in seinen Hoffnungen einnahm. Gemeinhin zog er es vor, Risiken durch sorgfältige Planung und Vorbereitung auszuschließen.


      Es vergingen einige Minuten zwischen Hoffen und Bangen. Der Pilot verfolgte die Flugbahn mit starrem Blick, den Kopf angefüllt mit Berechnungen. Er benötigte keinen Computer, um das Beobachtete in Zahlen und Trajektorien umzusetzen, dafür hatte er mehr als genug Erfahrung und ein geeignetes Implantat.


      Bis jetzt sah es aber gut aus. Generic entspannte sich unmerklich.


      Das Polizeiboot glitt dahin. Es wanderte langsam über den Ausschnitt der Pilotenkanzel, durch den der bewegungslos dasitzende Pilot etwas beobachten konnte. Es änderte weder seine Geschwindigkeit noch seine Richtung und mit jeder fortschreitenden Minute verlagerte sich die Gefühlswelt des Piloten mehr von Bangen in Richtung Hoffnung. Es sah tatsächlich so aus ...


      Dann blitzte etwas auf. Generic wusste sofort, was das war. Eine Steuerdüse hatte gezündet, dann eine weitere, beide saßen in einem Kranz an Öffnungen am Bug und am Heck der Einheit und ermöglichten ein schnelles Manövrieren.


      Das Polizeiboot änderte den Kurs.


      Generic fluchte leise.


      Es kam direkt auf ihn zu.


      So viel zu seinem Glück.


      Seine Hand schwebte über dem Zentralschalter, dorthin geführt durch den Fluchtimpuls, der ihn mit großer Wucht ergriffen hatte. Doch sie fuhr nicht hinab. Generic atmete tief durch. Das Polizeiboot war schneller, wendiger, war besser bewaffnet – um genau zu sein, verfügte seine kleine Fähre über gar keine Armierung – und konnte Verstärkung herbeirufen. Eine Flucht war von vornherein zum Scheitern verurteilt. Er wusste nicht, was die Aufmerksamkeit der Leute dort drüben geweckt hatte. Er musste weitermachen wie bisher.


      Die Beleuchtung hatte er zusammen mit den anderen Energiequellen ausgeschaltet. Jetzt erhob sich Generic von seinem Sessel, um nicht optisch erkannt zu werden, und zog sich in den Laderaum zurück, der nicht einmal ein kleines Fenster hatte. Wenn das Polizeiboot herankommen sollte, um neugierig durch die Kanzelscheibe zu leuchten, würde man nur einen leeren Sitz erkennen. Das wäre seltsam genug, aber möglicherweise würde man dann nicht mehr tun, als ein Sicherheitsteam aus dem Inneren der Station anzufordern, das sich die Sache dann mal aus der Nähe ansah. Polizeiboote waren für Enteraktionen nur unzureichend ausgestattet. Ihre Aufgabe war, entweder den Sicherheitsdienst des Habitats zu alarmieren oder verdächtige Raumfahrzeuge zum gesicherten Teil der Andockstation zu geleiten, wo man sich um strittige Fragen kümmern konnte. Entermanöver führten sie im Regelfall nicht durch.


      Generic machte sich also klein, blieb mucksmäuschenstill und hoffte auf das Beste. In diesem Falle war das nicht Glück, sondern Faulheit, Bequemlichkeit und nachlassendes Interesse bei den Polizeikräften, alles Dinge, die weitaus berechenbarer waren als die Macht des Schicksals, wenngleich nicht sehr viel verlässlicher.


      Die Besatzung des Polizeibootes bestand leider aus sehr pflichtbewussten Lebewesen oder langweilte sich schlicht dermaßen, dass man jede auch nur kleinste Abweichung vom Erwarteten als willkommene Abwechslung betrachtete.


      Durch die geöffnete Verbindungstür zum Laderaum konnte der Pilot ausmachen, dass sich das Raumboot weiter beharrlich näherte. Er konnte jetzt größere Details des Standarddesigns erkennen, die beiden Scheinwerfer, die nun direkt auf das seltsame Ding an der Hülle gerichtet waren. Dessen völlige Bewegungslosigkeit und erkennbare Harmlosigkeit hielt die Polizisten hoffentlich von allzu radikalen Maßnahmen ab. Eine Routinemeldung wäre bereits schlimm genug.


      Das Raumboot kam zum Stillstand und Generic erkannte nun, wie die Scheinwerferkegel auf der Stationshülle sich in Bewegung setzten. Er drückte sich in eine Ecke, um jede Art von Entdeckung zu vermeiden, wenngleich er sich dadurch der letzten Beobachtungsmöglichkeit beraubte.


      Dann kniff Generic unwillkürlich die Augen zusammen.


      Für eine Sekunde erfüllte ein blendender Lichtschein sein Sichtfeld, stach durch die offene Tür aus dem Cockpit in den leeren Laderaum, erhellte ihn mit grellem Glanz. Er zwinkerte, machte die automatische Polarisierung seines Raumhelms rückgängig, der ihn vor weiteren Ausbrüchen schützen wollte, und wagte es, um die Ecke zu blicken.


      Er sah, wie das Polizeiboot plötzlich hektisch herumkreiselte und Fahrt aufnahm.


      Fort von ihm.


      Auch die Scheinwerferkegel waren verschwunden.


      Der Pilot zögerte nicht, quetschte sich in den Sessel zurück, starrte durch das Kanzelfenster. Gut einen Kilometer von ihm entfernt war etwas explodiert und verströmte nun Gase ins Weltall, erkennbar an einer brennenden Lohe, die sich langsam zu verzehren begann. Das Polizeiboot glitt mit flammenden Triebwerken darauf zu und Generic vermutete, dass man an Bord jetzt sehr hektisch war.


      Er aktivierte das Triebwerk, tippte auf den Schalter mit den Steuerdüsen, immer noch darauf bedacht, möglichst wenig Aufhebens um sich selbst zu machen.


      Sein kleiner Transporter löste sich aus der Nähe der Station und glitt sachte in die entgegengesetzte Richtung der Explosion, die ihre Kraft nun abgestrahlt hatte. Soweit Generic erkennen konnte, war einer der automatischen Meteoritenlaser durchgegangen und hatte ein Loch in die darunter liegende Sektionswand gerissen. Er hoffte, dass sich zu diesem Zeitpunkt niemand dort aufgehalten hatte. Im Grunde war er sich dessen sogar einigermaßen sicher, denn die Explosion war sicher nicht zufällig erfolgt und hatte das Polizeiboot gerade noch rechtzeitig abgelenkt, damit er sich aus dem Staub machen konnte.


      Die Revolutionäre waren doch nicht auf den Kopf gefallen. Generic schalt sich einen Narren. Dies war ihre Station, hier hatten sie ihr ganzes Leben verbracht. Mochten sie in manchem auch naiv und leichtfertig vorgehen, sie kannten sich aus und wussten, was ihre Leute bewerkstelligen konnten.


      Generic nickte sich zu, als Polizeiboot und Explosionsstelle aus seinem visuellen Sichtfeld verschwanden. Er schubste seinen Transporter langsam die leicht gewölbte Ebene entlang auf das Hangartor zu und beschleunigte sehr, sehr moderat. Er fühlte die Ungeduld in sich, die Angst, die ein jeder hatte, der permanent über die Schulter nach hinten sah und jederzeit das Auftauchen eines Verfolgers erwartete. Doch er versuchte, Ruhe zu bewahren. Wo es eine Explosion gab, konnte es eine zweite geben, wenn die Revolutionäre meinten, die Sicherheitskräfte würden zu schnell ihr Interesse verlieren.


      Generic hoffte, dass dies nicht nötig sein würde. Bei zu vielen »Vorfällen« würde das Komitee frühzeitig zu Gegenmaßnahmen greifen. Das war sicher nicht in ihrem Interesse.


      Einige Minuten später glitt sein Fahrzeug in den Wartungshangar. Der zuständige Techniker, ein Mitglied der Verschwörer, nahm den Transporter ohne eine sichtliche Regung ab, manipulierte erneut Logs und Protokolle. Generic wechselte kaum ein Wort mit ihm, als sie die mobilen Systeme wieder entfernten und verschwinden ließen. Als er aus der Sektion hinaus in den öffentlichen Bereich trat, fand er seinen ehemaligen Vorarbeiter Retsch vor sich, der seit seinem Wechsel zur Hafenverwaltung um einiges leichter zu ertragen war als vorher.


      »Und?«, fragte Generic.


      »Alles klar. Die Ladung ist angekommen.«


      »Es gab keine … Probleme?«


      Retsch grinste.


      »Keine, mit denen wir nicht umgehen konnten. Es ist so weit. Wir können mit der zweiten Phase beginnen.«


      Beide wussten, was damit gemeint war. Das Festival begann in drei Tagen.


      Der Tag der Entscheidung rückte näher.


      Generic versuchte, das Lächeln von Retsch zu erwidern, doch es fiel ihm schwer. Die Revolutionäre mochten der Ansicht sein, nun gut vorbereitet in die Auseinandersetzung gehen zu können. Generic aber fehlte noch etwas, etwas sehr Wichtiges.


      Und er konnte nichts tun, außer darauf zu warten.
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      Isabel entstieg der Fähre und zog die leichte Stola, die sie um ihre Schultern gelegt hatte, etwas fester. Sie atmete tief ein, als sie erstmals nach langer Zeit wieder die würzige Luft einer planetaren Atmosphäre einsog. Ihr Aufenthalt auf Spargos würde nur von kurzer Dauer sein, die kleine, autonome Welt war vor allem dadurch wichtig, weil sie eines der Sprungtore in den Raum der 1713 darstellte, bot aber ansonsten keinerlei Attraktionen. Sie war dünn besiedelt und durchaus damit zufrieden, sich selbst zu ernähren und die Reisenden in den 1713-Raum abzuzocken, bis sie aus den Augen bluteten. Das Hotelzimmer, das Isabel gebucht hatte, sprach für diese These, aber es würde eine Nacht dauern, bis man sie aufgabeln konnte. Sie fühlte sich an die Welt erinnert, die sie auf ihrer Hinreise besucht hatte. Dort war der Abflug zu einem bürokratischen Albtraum geworden. Sie hoffte stark, dass die Rückreise problemloser verlaufen würde.


      Sie hatte es nicht mehr so eilig wie noch vor ein paar Tagen, denn ihre Hände waren leer. Stundenlang hatte sie mit Engelsgeduld auf die Roboter eingeredet und sie an ihre alten Verpflichtungen erinnert, Absprachen, die in die Zeit der Terranischen Hegemonie zurückreichten und die älter waren als jeder Vertrag, den man mit den Behörden von Leeluu abgeschlossen hatte. Sie war kurz davor gewesen, vor den abweisenden Metallkörpern auf die Knie zu fallen, um an ihre nicht existente Menschlichkeit, vor allem aber an ihre Vernunft zu appellieren. Es war ihr nicht gelungen, den richtigen Zusammenhang zwischen ihrem Vorhaben und einer abstrakten Hondh-Expansion herzustellen, die auch für die 1713 zu weit entfernt und speziell als Bedrohungsszenario zu vage erschien. Dass es ihr nicht gelungen war, mehr als die Informationen weiterzuleiten, die auch das Institut schon seit Wochen und Monaten in der Galaxis verbreitete – und damit den 1713 durchaus bekannt waren, denn sie hörten immer zu, wenn man ihnen etwas erzählte –, hatte gleichfalls nicht geholfen. Nach der Marathonsitzung hatten ihr die 1713 recht unmissverständlich dargelegt, dass antike Vereinbarungen mit einer längst untergegangenen politischen Macht für sie nicht mehr handlungsanleitend waren. Jetzt rächte es sich vielleicht, dass die Vertreter der Konfiguration sich so weit heruntergetaktet hatten, dass sie problemlos mit einer Eintagsfliege kommunizieren konnten, ehe diese plötzlich verstarb. Sie hatten möglicherweise ein wenig die Perspektive für das Große und Ganze dabei eingebüßt.


      Oder sie waren einfach nur schrecklich dickköpfige Roboter.


      Jedenfalls waren sie von absoluter Höflichkeit geblieben. Sie hatten sogar Verständnis für ihre Lage geäußert, auch wenn es eine eher kalte, metallische Form von Empathie war, und, sollte es jemals zu einer Hondh-Expansion kommen, die Hilfe der 1713 beim Abwehrkampf in Aussicht gestellt. Isabel empfand das als durchaus beruhigend – sie erwartete, dass die Roboter erhebliche Machtmittel mobilisieren konnten. Aber in diesem Moment dominierte doch die Enttäuschung. Sie ließ jetzt jemanden hängen, und das in einer gefährlichen Situation. Es war nicht direkt ihre Schuld, sie hatte getan, was möglich war.


      Aber ein Freund war nun in Gefahr.


      Isabel hatte nicht viele Freunde.


      Sie hatte das Gefühl der Niederlage mit sich herumgetragen, als sie die Fähre nach Spargos bestiegen und ausreichend Zeit für langes und schmerzhaftes Grübeln gefunden hatte. Es war nicht leicht, von einer Mission mit leeren Händen zurückzukehren, von der so viel abhing. Ihr Mann auf Leeluu würde ohne die Codes nicht in der Lage sein, die Sicherheitsmaßnahmen des Habitats ausreichend zu manipulieren, um den Erfolg ihrer waghalsigen Aktion zu gewährleisten. Er würde möglicherweise sterben und der Makel der Schuld auf ihrer Seele tat ihr bei dieser Niederlage wohl am meisten weh.


      Sie war trotz der guten Luft und des frischen Windes, der durch ihre Kleidung fuhr und dabei sehr belebend wirkte, ausgesprochen mieser Laune, als sie schließlich das Hotel betrat und ihr exorbitant teures Zimmer bezog. Es war nichts Besonderes – eine Plastik-Standardzelle, wie das ganze Hotel in einem Stück gegossen und auf diese Stelle platziert, mit einem funktionalen Bett und einem Nahrungsmanufaktor, der auch für sie genießbare Speisen würde fabrizieren können. Das Bad war ebenfalls sehr funktional eingerichtet, schmucklos, aber sehr sauber, mit dem leicht säuerlichen Duft eines Desinfektionsmittels in der Luft, das offenbar in allen Hotels in allen Sternensystemen in allen Zeiten Verwendung fand und damit ein seltsames Gefühl von Vertrautheit vermittelte.


      Sie legte ihre kleine Reisetasche auf das mit einer Plastikfolie bedeckte Bett und starrte aus dem Fenster, das einen direkten Blick auf den Raumhafen ermöglichte. Spargos war eine saubere Welt, irgendwie sehr … niedlich. Auf dem Landefeld standen allerlei Passagierfähren und private Kurierboote, die nichts anderes taten, als Besucher zu den 1713 zu bringen. Morgen würde dort auch das Kurierboot ihrer Sponsoren landen und sie abholen. Der Flug zurück würde eine Woche dauern, und das mit einem der schnellsten Schiffe der bekannten Galaxis. Und einem der engsten. Mit dem einzigen Resultat, dass sie ihre Niederlage erklären durfte. Man würde sie nicht bestrafen.


      Das erledigte sie schon selbst ganz gut.


      Isabel entwickelte eine ordentliche Depression. Sie hielt es im Hotelzimmer nicht aus und tat, was seit Generationen frustrierte Geschäftsleute und einsame Reisende in diesem Gemütszustand taten: Sie betrat die Hotelbar, die genauso aufgeräumt, sauber und langweilig war wie der Rest des Etablissements und von Kreaturen bevölkert, die alle aussahen wie Vertreter und deren Gesichter, soweit dies physiologisch möglich war, grau, eintönig und resigniert wirkten, ganz ungeachtet der Stärke der Drogen, die sie gerade konsumierten. Der Barmann hinter der schwarzen, polierten Theke wirkte auf professionelle Weise interessiert, aber hatte etwas Roboterhaftes an sich. Möglicherweise kam es Isabel auch nur so vor, weil sie gerade sehr viel Zeit in Gegenwart von Kunstwesen zugebracht hatte und ihr Bezugssystem ein wenig in Unordnung geraten war. Sie setzte sich in einen Sessel in einer Ecke, schaute durch das Fenster auf die wenig belebte Straße vor sich, die in etwa die gleiche austauschbare Beliebigkeit ausstrahlte wie das Ambiente des Hotels, und bestellte geistesabwesend ein lokales Bier, in der Hoffnung, damit zumindest andeutungsweise ein Gefühl für ihre Umgebung zu bekommen.


      Es schmeckte, wie sie dann feststellen durfte, wie so viele andere Gebräue auch, die sie auf so vielen anderen Welten genossen und ebenso vergeblich auf das Spezifische ihrer Herkunft hin erforscht hatte. Isabel beschloss, es mit der heutigen Erforschung bei diesem einen Glas zu belassen.


      Ein Schatten fiel auf sie, als eine breite Gestalt sich unaufgefordert zu ihr setzte, gekleidet in einen weiten Mantel, der den symmetrischen, etwas fleckigen und ansonsten nackten Körper nur unzureichend bedeckte. Isabel hob die Augenbrauen. Es war keinesfalls selten, dass Individuen aus der Mechanischen Hoheit sich einzeln in der Randzone bewegten – sie galten als deutlich abenteuerlustiger als die 1713 –, aber die meisten bedeckten ihre Körper zumindest einigermaßen mit Stoffen, um sich den allgemeinen Konventionen anzupassen, soweit diese auf eine Welt zutrafen. Hier trugen die Bewohner Kleidung und die Aufmachung des Roboters vor ihr war daher zumindest bemerkenswert.


      Es schien ihn nicht zu stören. Und er zog keine weiteren Blicke auf sich. Jeder war hier sehr mit sich selbst beschäftigt. Isabel presste die Lippen aufeinander und sagte nichts. Sie beobachtete ihr Gegenüber sorgfältig und erinnerte sich an die wenigen Informationen, die sie über diese zweite große Roboterzivilisation hatte.


      Die Maschinen aus der Mechanischen Hoheit waren in zahllose Fraktionen zerfallen und einige von ihnen bastelten seit Generationen an ihrer Software herum, um zu werden wie biologische Lebewesen – sie waren, so die Behauptung, damit befasst, sich eine Seele zu programmieren. Isabels spirituelle Überzeugungen waren auf das Notwendigste begrenzt, doch hatte sie gewisse Zweifel, dass das so einfach möglich war. Es waren aber gerade diese Fraktionen, die beständig den Kontakt zu ihren biologischen Nachbarn suchten, um von ihnen zu lernen – wie auch immer das vonstattengehen sollte.


      Die 1713 hielten ihre Brüder und Schwestern der Hoheit – auch jene, die weniger exzentrisch wirkten – fast durchgehend für verrückt, wenngleich sie diese Meinung meist mit einer gewissen verwandtschaftlichen Wärme äußerten. Wie die Hoheit zustande gekommen war, wusste niemand so genau. Manche der Gesandten der Hoheit behaupteten, sie selbst wüssten nicht mehr so recht, wer sie erschaffen habe – und es sei eigentlich auch gar nicht wichtig. Vielleicht ein Grund mehr, warum die 1713 ihre mechanischen Brüder und Schwestern für reichlich bekloppt hielten.


      Isabel hatte ein gewisses Verständnis für diese Einschätzung.


      »Ich bin Gonwik«, rumpelte es aus dem tonnenförmigen Metallkörper, der um einiges weniger elegant als ein 1713 wirkte. »Sie sind Isabel?«


      Er kannte ihren Namen. Dies war definitiv kein Zufall.


      »Das ist zutreffend«, sagte diese vorsichtig. Sie hatte keine Angst. Roboter aus der Hoheit waren nicht dafür bekannt, biologische Wesen anzugreifen oder zu verletzen, da sie sich der daraus resultierenden Konsequenzen genauso bewusst waren wie ihre Schwesterzivilisation. Aber gerade Gesandte der Hoheit waren mehrmals dabei ertappt worden, wie sie ihr Bedürfnis nach einer Seele dadurch zu erfüllen versuchten, die dunkleren Seiten einer solchen auszuloten, und daher im Gegensatz zu den 1713 in der Lage waren, zu lügen und zu betrügen – aus einem rein evolutionär-wissenschaftlichen Interesse heraus, verstand sich.


      Das war für die Opfer dieser Aktivitäten meist kein ausreichend tröstlicher Gedanke.


      »Ich störe Sie doch nicht?«


      »Doch, tun Sie.«


      »Ah, gut. Es wird nicht lange dauern.«


      Soweit Isabel das sehen konnte, war Gonwik kein besonders höfliches Exemplar seiner Gattung. Sie sagte nichts weiter und schaute in ihr Bierglas. Sie wartete.


      »Ich habe gehört, dass Sie auf der Suche nach etwas sind.«


      »Sind wir das nicht alle?«


      Gonwik brauchte eine Sekunde, um diese Antwort zu verarbeiten, dann sagte er: »Ja. Sie waren bei unseren Geschwistern von den 1713.«


      »Das hat sich ja schnell herumgesprochen.«


      »Wir stehen in informellem Kontakt.«


      Isabel nickte. Das war keinesfalls überraschend.


      »Tatsächlich geht das Gerücht, dass sie alle Anflüge in das Gebiet ihrer Geschwister ständig überwachen«, erklärte sie offen.


      »Gerüchte sind eine zentrale Schwäche biologischer Lebewesen, deren Reproduktion wir nicht anstreben. Die Transaktionskosten zur Trennung der Lüge oder Übertreibung vom wahrheitsgemäßen Kern sind nicht unerheblich. Es ist sehr ineffizient.«


      Isabel fand seine Analyse zutreffend und gestattete sich ein Lächeln. Immerhin hob das Gespräch mit Gonwik ihre Laune, also widmete sie ihm ihre Aufmerksamkeit.


      »Aber Gerüchte sind schnell und manchmal sehr unterhaltsam. Sie wissen also von meinem Besuch und, wie es scheint, vom Ziel meiner Mission.«


      Isabel wurde langsam warm mit dem Roboter. Die Hoheit und die 1713 verband eine unterschwellige Rivalität, die sicher damit zu tun hatte, dass sie trotz ihrer artifiziellen Herkunft beide sehr daran interessiert waren zu beweisen, dass ihr jeweiliger Weg der einzig richtige für eine Roboterzivilisation war. Es war normalerweise schwer, das von außen auszunutzen, waren doch beide Völker gleichzeitig mit einer starken Solidarität verbunden, die aus der Erkenntnis gewachsen war, dass sie – bis jetzt – die einzigen existierenden nichtbiologischen Gesellschaften waren, die man gemeinhin kannte. Das schmiedete zusammen.


      »Ich habe eine Ahnung, mir fehlen aber genaue Spezifikationen. Wir können Ihnen möglicherweise helfen.«


      »Warum?«


      »Weil das Argument, das bei den 1713 nicht gezogen hat, bei uns gut funktioniert.«


      Gonwik war besser informiert als erwartet.


      Isabel beugte sich nach vorne. »Tut es das? Die Terranische Hegemonie hatte ihren Beistandspakt mit den 1713 kurz nach Ausbruch des Krieges gegen die Hondh abgeschlossen und die 1713 haben damals einiges an Hard- und Software vor allem zur Implantatjustierung sowie die Navigationsprogramme geliefert. Die besten Interlinks von Navigatoren und Steuerungsautomatik kamen von ihnen. Aber als die Hegemonie verlor, zogen sich die 1713 zurück. Ich erinnere mich nicht, dass es ein vergleichbares Abkommen mit der Mechanischen Hoheit gab.«


      Gonwik bewegte sich, doch Isabel wusste nicht, ob dies eine Gestik war, die etwas mit ihrer Äußerung zu tun hatte.


      »Gab es auch nicht«, sprach der Roboter. »Tatsächlich gab es die Hoheit als Organisationsform zu jener Zeit noch gar nicht. Damals nannten wir uns Technische Koaleszenz. Doch im Gegensatz zu dem, was das Wort aussagt, waren wir ziemlich zerstritten, sogar noch mehr als heute, und haben uns wenig um das gekümmert, was sonst noch so in der Galaxis passierte. Die Hoheit wurde etwa 100 Erdenjahre nach dem Fall der Hegemonie gegründet. Wir unterscheiden uns von der Koaleszenz dadurch, dass wir in gewissen fundamentalen Dingen Einigkeit demonstrieren. Die Bedrohung durch die Hondh – auch nur das Potenzial einer solchen – gehört dazu.«


      »Ah«, machte Isabel. Dieses historische Detail war ihr in der Tat entgangen. »Sie unterstützen das Institut?«


      »Viele von uns tun es. Das haben wir mit den 1713 gemein. Wir halten die Arbeit des Instituts für sinnvoll. Wir wissen, dass das Institut Sie unterstützt.«


      »Nicht offiziell. Es sind … Sponsoren, die in unser beider Sinne arbeiten.«


      »Das ist für uns das Gleiche.«


      »Sie wollen mir helfen?«


      »Genau. Kommen wir also zum Geschäft.«


      »Geschäft? Ich habe nichts zu verkaufen.«


      »Wir aber.«


      Isabel lehnte sich zurück und schaute sich Gonwik genauer an. Sein tonnenförmiger Körper war durch den weiten Mantel bedeckt, doch der ovale Kopf, dessen Plastiküberzug in einer bewussten Karikatur ein menschliches Gesicht nachahmte, war gut zu erkennen. Isabel vermutete, dass Gonwik den Kopf je nach Spezies, mit der er Kontakt aufnahm, austauschen konnte. Sie stellte sich ihn für einen Moment vor, wie er jeden Morgen prüfend vor einem geöffneten Schrank stand und sich überlegte, welcher Kopf wohl zu den Plänen des heutigen Tages am besten passen würde. Würde er irgendwann einmal verzweifelt vor den Regalen stehen und laut jammern: »Ich habe einfach keine Köpfe!«?


      Isabel unterdrückte ihr Amüsement. Es ging jetzt um ernsthafte Dinge.


      Gonwik aber verzerrte seine Plastiklippen zu einem Lächeln, das wie das leblose Grinsen einer Schaufensterpuppe wirkte, die es in einigen der älteren Geschäfte auf irdischen Kolonien immer noch zu sehen gab. Er wirkte weder vertrauenerweckend noch gefährlich, letztlich machte er schlicht einen albernen Eindruck. Steckte dahinter eine Absicht oder war der Abgesandte der Hoheit schlicht ein wenig … unterprogrammiert?


      »Was bieten Sie mir an?«, fragte Isabel schließlich.


      »Eine Software, die die von Ihnen gewünschten Zugänge zur Sicherheits-KI des Leeluu-Habitats ermöglicht. Fast so gut wie die Originalcodes. Sogar noch besser, denn Sie können das Programm auch für künftige, andere Herausforderungen und Aufgaben verwenden. Wir geben Ihnen eine unbegrenzte Lizenz.«


      Isabel hob beide Augenbrauen. Plötzliche Hoffnung durchflutete sie.


      »Das ist großzügig – unter der Voraussetzung, dass die Software hält, was Sie mir hier versprechen.«


      Der Roboter ahmte ein Schulterzucken nach, was angesichts der dürren Metallarme in den viel zu weiten Ärmeln seines Mantels reichlich albern aussah – und damit voll dem Bild entsprach, das Gonwik von sich zu zeigen beabsichtigte. Isabel beschloss, auf das äußere Erscheinungsbild des Abgesandten der Hoheit nichts mehr zu geben. Der Roboter zog offenbar eine Show ab.


      »Sie werden es ausprobieren«, sagte Gonwik. »Wenn wir gelogen haben ...«


      »... hat das gravierende, möglicherweise tödliche Konsequenzen für viele Menschen«, wandte Isabel scharf ein.


      »Die wird es auch geben, wenn Sie mit leeren Händen zurückkehren – was derzeit der Fall ist. Irre ich mich?«


      »Nein.«


      »Dann ist das Risiko vertretbar. Wenn die Software funktioniert, sind Sie gerettet. Funktioniert sie nicht, stehen Sie nicht schlechter da als vorher.«


      »Aber ich habe Sie dann bereits bezahlt – falls ich zahlen will und falls ich überhaupt zahlen kann.«


      Das Plastikgesicht blinzelte in Zeitlupe, ein Vorgang, den Isabel aus irgendeinem Grund als verstörend empfand.


      »Ihre Absichten kann ich nicht vorhersehen, aber Ihre Fähigkeit, unseren Preis zu zahlen, kann ich gut abschätzen. Es geht uns nicht um Geld. Es geht uns um das, was Sie zu erlangen beabsichtigen. Die Beute, die Sie von Leeluu und seiner … neuen Regierung erhoffen. Den Preis.«


      Isabel versteifte sich unwillkürlich, eine Reaktion, die dem Roboter keinesfalls entging, denn er stieß ein gut moduliertes Lachen aus.


      »Sie glauben doch nicht im Ernst, dass wir Sie ansprechen würden, wenn wir nicht genau wüssten, worum es geht?«


      »Es ist unsere Beute, wie Sie es nennen. Wir werden sie nicht abgeben oder teilen. Sonst wäre der ganze Aufwand sinnlos.«


      »Wir wollen nicht teilen und wir wollen Sie Ihnen nicht abnehmen. Aber wenn es so weit ist, möchten wir etwas … kopieren.«


      »Ich verstehe nicht, was Sie meinen.«


      »Sie werden, wenn es so weit ist. Oder auch nicht. Der Kopiervorgang wird möglicherweise nicht offensichtlich für Sie sein. Er ist eher immaterieller Natur. Nur muss dafür der Preis frei zugänglich sein, was er derzeit nicht ist.«


      »Ich weiß nicht, ob ich dem zustimmen kann.«


      »Das ist kein Problem.«


      Ein dünner Metallarm, um den der Mantel schlackerte, schob sich nach vorne, in den kleinen Greifern an seinem Ende ein Standard-Speicherchip. »Nehmen Sie ihn.«


      »Ich habe noch nicht ...«


      »Nehmen Sie.«


      Isabel reagierte fast automatisch und ergriff den Chip, wog ihn in der eigenen Hand.


      »Fragen Sie Ihren Chef, wenn Sie zurückgekehrt sind. Lassen Sie Ihre Experten die Software prüfen. Dann entscheiden Sie. Wird das Programm eingesetzt, gilt das Geschäft. Schmeißen Sie den Chip in einen Energiekonverter, hören wir nicht mehr voneinander.«


      »Und das merken Sie schnell genug?«


      »Wenn ich Ihre Absichten richtig deute, wird sich sehr schnell herumsprechen, was Sie und Ihre Freunde da mit Leeluu abziehen wollen. Es wird in aller Munde sein.«


      Mit dieser Einschätzung hatte Gonwik ohne Zweifel recht.


      »Sie sind nicht einverstanden? Verletzen wir Ihre moralischen Standards?«, fragte sie.


      Wieder das elektronische Lachen, tief aus dem Tonnenkörper des Roboters.


      »Die moralischen Standards der Mechanischen Hoheit sind einem ständigen Revisionsprozess unterzogen. Damit sind wir der üblichen Vorgehensweise der meisten biologischen Zivilisationen sehr nahe gekommen, finden Sie nicht?«


      Isabel beschloss, darauf nicht zu antworten, wenngleich sie dem Roboter insgeheim zustimmen musste. Sie fand es beinahe beruhigend, dass Gonwik zu Sarkasmus fähig war. Damit fiel ihr die Kommunikation sehr viel leichter.


      »Was wir auf Leeluu ›abziehen‹, dient nicht zuletzt einem höheren, gemeinsamen Zweck.«


      »Damit ließ sich schon immer alles Mögliche rechtfertigen.«


      Isabel konnte ein Lächeln nicht verkneifen. Hier fanden sich Hoheit und 1713 offensichtlich in bemerkenswerter Übereinstimmung.


      »Wenn ich auf Ihr Geschäft eingehe, dient es auch einem von der Hoheit definierten Zweck, oder habe ich da etwas missverstanden?«


      »Ein Nebeneffekt, der nicht eintreten würde, wenn Sie nicht aktiv werden.«


      »Den Sie aber zu unterstützen bereit sind. Also beschweren Sie sich nicht.«


      »Keine Beschwerde, nur eine Feststellung. Dass wir alle jederzeit bereit sind, höhere Motive zu reklamieren, um Dinge zu rechtfertigen, die man durchaus kritisch betrachten könnte, ist keine Neuigkeit. Die 1713 sind da um einiges zurückhaltender als wir, deswegen führen wir jetzt dieses Gespräch. Ich versichere Ihnen: Der Preis, den wir von Ihnen für unsere Hilfe verlangen, ist nicht hoch und wir werden ihn nicht missbrauchen. Im Gegensatz zu den 1713 nehmen wir die potenzielle Bedrohung durch die Hondh sehr ernst. Wir wollen uns rüsten und Sie können uns dabei helfen, ohne dass wir aktiv eingreifen müssen. Sie wissen, dass die biologischen Zivilisationen uns mit Misstrauen begegnen, obgleich wir über die Jahrhunderte nichts getan haben, dies zu rechtfertigen. Wir können nicht aktiv auf Leeluu nach dem suchen, was wir haben wollen. Sie haben diese Restriktion nicht. Wenn Sie erfolgreich waren, übergeben Sie uns die Bezahlung. Letztendlich werden alle davon profitieren.«


      Gonwik machte eine Kunstpause.


      »Wir stehen auf der gleichen Seite, Isabel.«


      Isabel schaute auf den Chip in ihrer Hand.


      »Die Software kann das, was wir brauchen?«


      »Sie unterdrückt die Sicherheits-KI des Habitats binnen weniger Sekunden und gibt Ihnen Zugriff auf alles. Die 1713 sind ausgezeichnete Softwarespezialisten, aber es fehlt ihnen beim Design ihrer Codes immer wieder an … Gehässigkeit. Sie haben noch kein richtiges Verständnis dafür entwickelt, was es heißt, ausreichend hinterhältig zu sein. Wir kalkulieren mit dieser Schwäche unserer Brüder und haben bisher immer richtiggelegen.«


      Isabel ließ den Chip in einer Tasche verschwinden.


      »Fiese Software, ja?«


      Gonwik kicherte. Es klang wie ein elektronisch verstärktes Tröpfeln, erneut etwas, das Isabel sehr irritierend fand.


      »Sie haben ja keine Vorstellung, Menschenfrau.«


      »Ich habe so einiges erlebt. Mich schockiert nur noch wenig. Aber wenn wir in dieser Sache kooperieren, dann möglicherweise auch in der Zukunft. Ich möchte verstehen, wie Sie ticken.«


      »Und ich will verstehen, wie Ihr Verstand funktioniert. Also haben wir ein gemeinsames, wenngleich wechselseitiges Interesse.«


      Der Roboter bewegte sich und seine Stimme wurde etwas leiser.


      »Eines darf ich Ihnen versichern. Ob wir nun ein wenig verrückt sind oder nicht, wir gehen davon aus, dass die Hondh sich wenig darum scheren werden, dass wir Roboter sind. Ich weiß nicht, ob sie in der Vergangenheit bereits Roboterzivilisationen unterdrückt haben, möglicherweise sind die 1713 und wir die allerersten. Von uns gibt es nicht viele. Wir sind … Unfälle der Geschichte.«


      »Stellen Sie Ihr Licht nicht allzu sehr unter den Scheffel?«


      »Es beeinflusst unser Selbstbewusstsein nicht, dass wir Klarheit darüber haben. Unsere Evolution beruhte auf ursprünglicher Kreation unserer biologischen Erschaffer, in beiden Fällen. Wir achten diese Tatsache. Sie macht uns bescheiden, und das ist eine gute Sache für die Galaxis, denn im Gegensatz zu den Hondh – oder jeder anderen derangierten Zivilisation – haben wir nicht die Absicht, irgendwen zu erobern oder zu beherrschen.«


      »Zumindest nicht direkt.«


      »Wir verstehen uns. Und verstehen Sie auch dies: Wenn die Hondh angreifen, stehen wir auf der Seite der Angegriffenen. Wir von der Hoheit noch deutlicher als die 1713. Aber auch die haben der Hegemonie damals geholfen. Sie werden es wieder tun. Im Gegensatz zu unseren Brüdern arbeiten wir aber gerne präventiv. Und sind sichtbar, wenn es sein muss.«


      »Und im Gegensatz zu Ihren Brüdern werden wir etwas beschaffen können, was Sie haben wollen«, ergänzte Isabel trocken.


      Der Roboter lachte wieder.


      »Es ist mir eine Freude, mit Ihnen Geschäfte zu machen, Isabel. Wenn Sie mal ein besonders exotisches Implantat brauchen, wenden Sie sich an uns. Ich werde einen Rabatt auf Ihren Namen registrieren lassen, jederzeit abrufbar.«


      Isabel seufzte.


      Alles, was sie tat, diente einem höheren Ziel, ja dem Kampf gegen die Hondh. Ein gutes Ziel, eine noble Absicht und eine gute Rechtfertigung. Dafür musste sie mit vielen reden, handeln und auskommen, das war absolut notwendig und würde sich nie vermeiden lassen.


      Manchmal, so fand sie, war die Galaxis wirklich sehr anstrengend.
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      »Fröhliches Fest, Bürger!«, sagte der Wachmann und winkte Outi und Generic durch. Der Mann lächelte auf sehr professionelle Art und Weise und man sah ihm an, dass er es eigentlich nicht gewohnt war, gute Laune zu verbreiten, sondern dass dieses Verhalten wohl einstudiert war. Er trug einen farbenfrohen Umhang über seiner Uniform, was ihm ein weniger martialisches Aussehen gab und vor allem die Waffe verbarg, die er mit sich führte. In der Hand hielt er nichts weiter als einen Scanner, mit dem er hin und wieder die ID-Plaketten der in das Administratorium strömenden Besucher untersuchte. Auch das war größtenteils nur Show, um ein wenig Präsenz zu zeigen. Selbstverständlich war in der Wand eine Scannerbank eingerichtet, die jeden Zu- und Abgang genau registrierte und sich keinesfalls damit begnügte, nur irgendwelche ID-Plaketten zu untersuchen. Glücklicherweise hatten die Revolutionäre den größten Teil ihres Materials mithilfe von Sympathisanten wie Outi bereits ins Administratorium verbracht und manches davon tauchte auf Scannern gar nicht auf; dafür hatten Generics Lieferungen gesorgt.


      Generic und Outi gingen in der Menge unter, was durchaus ihrer Absicht entsprach. Der erste Tag des Festivals war meistens nur ein Vorspiel zu den wirklich zentralen Veranstaltungen, dennoch zog es bereits eine große Anzahl von Besuchern in die sonst verbotenen Hallen und Gänge, und sei es nur aus Neugierde oder Neid. Die Marktstände an den Rändern der großzügigen Hauptwege waren gut besetzt und sie kamen beide nicht umhin, zumindest einen Teil ihrer Aufmerksamkeit auf die dargebotenen Speisen oder Waren zu richten. Es gab alles Mögliche zu kaufen, von billigem Tand bis hin zu auserlesenen Accessoires. Modisches dominierte die Stände, aber auch Unterhaltungselektronik war zu sehen, überall mit großen Hinweisen versehen, dass es einen speziellen Festivalrabatt gäbe, eine einmalige Gelegenheit. Tatsächlich wusste jeder, dass bereits ein halbes Jahr vor dem Festival alle Läden ganz sachte und kontinuierlich die Preise anhoben, um sie dann zum Anlass der Feierlichkeiten auf den Stand zu senken, der auch vorher schon gegolten hatte – in der Hoffnung, dass die »einmaligen Angebote« nun Kunden anlocken würden, die sie vorher nicht zum Kauf hatten animieren können – oder all jene, die über ein bemerkenswert schlechtes Kurzzeitgedächtnis verfügten.


      Soweit Generic das sehen konnte, ging diese Kalkulation auf. Zwar waren bereits jetzt gut die Hälfte der Besucher Touristen, die von diesen Spielchen nichts hatten mitbekommen können und möglicherweise auf ihren Heimatwelten tatsächlich mehr bezahlten, aber auch die Bürger Leeluus waren konsumfreudig. Das Geschäft brummte, und das gleich am ersten Tag.


      Aus allen Ecken und Enden drang Musik auf die Besucher ein, manchmal auch recht aufdringlich. Sie kam von den kleinen Bühnen, die an Kreuzungen aufgestellt waren, oder aus den Lautsprechern von Ständen und Geschäften, und das Gemisch an Tönen war dermaßen groß, dass man nur dann eine Melodie zweifelsfrei identifizieren konnte, wenn man gerade an ihr vorbeilief. Zusammen mit dem Gewirr der Stimmen ergab sich eine Geräuschkulisse, die ein Gespräch nur mit erhöhter Lautstärke möglich machte. Vergleichbar durcheinandergemischt waren auch die Düfte, die durch die Gänge zogen. Es waren oft Gerüche von angerichteten Speisen, allerlei Fleischgerichte, viel Gegrilltes, aber auch Süßigkeiten und Getränke. Für jeden Gaumen wurde etwas angeboten und hier achtete die Verwaltung auf eine gewisse Kontrolle über die Preistreiberei. Alles war ein wenig teurer, aber nicht viel, denn es war der Sinn und Zweck des Festivals, auch den unteren Schichten der Station eine Teilhabe zu erlauben – und sei es nur dadurch, sich von einem Alkoholstand zum nächsten treiben zu lassen und die eigene Füllmenge an preiswerten Drinks kontinuierlich zu erhöhen.


      Es war später Vormittag, also waren nur die ganz Harten bereits damit befasst, auf diese Art und Weise Betriebstemperatur zu erreichen. Die allermeisten Besucher um diese Zeit, darunter viele Familien, flanierten nur, lauschten Darbietungen, aßen ein wenig, kauften Nippes. Es herrschte eine gelöste Atmosphäre, viel Gelächter war zu hören, fröhliche Gesichter, umhereilende Kinder, ein wohltuendes Chaos, das weder gefährlich noch degeneriert wirkte, exakt die Art von Festival, die die Regierung Leeluus beabsichtigte, und genau das, was die Revolutionsfront in Kürze allen zu verderben gedachte.


      Generic bekam bei diesem Gedanken beinahe ein schlechtes Gewissen.


      Er sah Outi an, die konzentriert, aber nicht beunruhigt wirkte, nicht wie eine, die plötzlich Zweifel an dem bekam, was sie alle vorhatten. Möglicherweise fehlte es ihm ein wenig an Fanatismus, kam Generic zu dem Schluss. An Tatkraft aber mangelte es ihm nicht. Festival hin oder her, das Ziel seiner Leute war viel wichtiger als die Tatsache, dass eine Menge Leute in Kürze absolut keinen Spaß mehr haben würden.


      Er bedauerte es dennoch ein wenig.


      Generic zupfte sein Hemd zurecht. Unter den Alltagsklamotten trug er seinen bisher sorgsam gehüteten Anzug aus Chamäleonware, ein altes Stück, das aus einem speziellen Material gefertigt war. Der Anzug bot ihm keinen Schutz gegen Waffen, aber gegen visuelle Wahrnehmung und eine Reihe von Ortungseinrichtungen. Sobald er seinem Ziel näher gekommen war, würde er sich entkleiden und nur mit dem hautengen Overall bekleidet fortfahren. Seine Ausrüstung hatte er in einen Gürtel gesteckt, der Taschen aus dem gleichen Material besaß. Viel konnte er nicht mit sich herumtragen, aber es würde für seine Zwecke genügen. Hoffentlich.


      Seine Begleiterin zog ihn sachte am Arm. Sie zeigte eine noch größere Zielstrebigkeit als er. Die kleine Tür am Gang, schräg hinter einem Stand, der kleine Modelle von Leeluu verkaufte, die aus irgendeinem schillernden Material gegossen waren, hätte Generic fast übersehen. Er hatte sich mit den Plänen des Administratoriums befasst, aber trotz Outis bester Bemühungen waren seine Ortskenntnisse nur rudimentär geblieben, zumindest, was die öffentlichen Bereiche anging. Die ursprüngliche interne Konfiguration dieses gigantischen Druckkörpers war im Verlaufe der Jahrhunderte mehrmals angepasst worden und die Umbauten gerade im Wohnbereich durchaus signifikant. Grundsätzlich waren Anlagen von Bedeutung immer noch dort, wo sie ursprünglich installiert worden waren, aber ansonsten hatte man im Zuge der Anpassungen und Umbauten eine Menge verändert.


      Der Händler hinter dem Stand warf ihnen einen leicht verwunderten Blick zu, als sie durch die Tür verschwanden, ein Alarm wurde dadurch jedoch nicht ausgelöst. Unscheinbar mochte der Zugang sein, er war aber nicht besonders gesichert und die Sektion, die sie nun betraten, war auch nicht für den Publikumsverkehr gesperrt. Dennoch fanden sich hier kaum Touristen, denn in diesem Bereich gab es vorwiegend nur Wohnungen und Büros, es war das Viertel, in dem auch Outi ihre Unterkunft hatte, und daher gab es nicht viel Zerstreuung für die Besucher – zumindest jetzt nicht. Es kam durchaus vor, dass gegen Abend angeheiterte Bürger des Administratoriums ebenso fröhliche Gäste abschleppten, um die Feierlichkeiten im privaten Rahmen fortzusetzen. Auch das gehörte in gewisser Weise zum erwarteten Verhalten während des Festivals und es gab eine kleine Bevölkerungsgruppe im Habitat, die aus naheliegenden Gründen »Festivalbastarde« genannt wurden.


      Um diese Zeit aber waren die Gänge relativ leer und die schmückenden Dekorationen, die die Bewohner auch hier angebracht hatten, wirkten ein wenig farblos und deplatziert, mehr wie eine erfüllte Pflichtaufgabe, ohne große Leidenschaft.


      Sie eilten durch die Gänge, nicht übertrieben gehetzt, aber durchaus zielstrebig. Es begegnete ihnen niemand, alles wirkte wie ausgestorben. Das Festival war arbeitsfrei, also waren die meisten Büros leer und all jene, die nicht mitfeierten, hatten sich wohlweislich in ihre privaten Räume zurückgezogen, um von dem Trubel verschont zu bleiben.


      »Hier.«


      Outis ID öffnete ihnen den Weg in einen weniger für den allgemeinen Zugang vorgesehenen Bereich. Sie drangen damit ins Herz des Administratoriums vor. Bis jetzt sollten sie allerdings nach menschlichem Ermessen noch keinen Alarm ausgelöst haben. Auch dieser Trakt war unter Sicherheitsgesichtspunkten relativ harmlos, nur eine Kette von Großraumbüros, in denen die unaufgeregten Aspekte der Verwaltung Leeluus abgewickelt wurden – also nichts, was mit Inhaftierung, Folter und dem Verschwinden in Konvertern zu tun hatte.


      »Das ist die Sicherheitsschleuse.«


      Sie standen an einer Ecke, schauten auf die Sicherheitsschleuse, die scheinbar unbewacht war. Tatsächlich begann hier der Bereich des Administratoriums, der unter ständiger Beobachtung der KIs stand und außerdem speziell gesichert war, nicht zuletzt mit automatischen Waffen. Sie durften sich der Schleuse nicht weiter nähern, wollten sie nicht frühzeitig die Aufmerksamkeit der Sicherheitskräfte auf sich ziehen.


      Generic nickte ihr zu und setzte sich an die Wand. Sie schauten unwillkürlich beide auf ihre Uhren. Sie lagen gut im Zeitplan.


      »Wir haben noch zehn Minuten«, flüsterte Outi. Ihre Stimme bebte ganz leicht. Jetzt war für sie ein besonderer Moment gekommen, wie Generic wusste. Jetzt gab es für sie gleich kein Zurück mehr. War die Aktion erst angelaufen, steckte sie bis zum Hals mit drin und würde alle damit zusammenhängenden Konsequenzen ertragen müssen.


      Alle.


      Er sah sie an. Die Frau war äußerlich recht gefasst. Es gab nur ganz winzige Hinweise darauf, dass ihr das Herz rasen musste. Doch sie machte nicht im Geringsten den Eindruck, als bekäme sie im letzten Moment kalte Füße. Sie erwiderte seinen Blick, nickte ihm zu und Generic war sich sicher, dass sie die Sache jetzt auch durchziehen würde.


      »Outi!«


      Generic zuckte zusammen, blickte hoch.


      Verdammt, der Teppich hatte die Schritte tatsächlich verschluckt und er hatte nicht aufgepasst. Vor ihnen stand plötzlich ein Mann, unbewaffnet, in Freizeitkleidung, offenbar zurechtgemacht für das bunte Treiben des Festivals. Er schaute auf Outi hinab, dann auf Generic, dann wieder auf die Frau, die ihn anstarrte wie eine Erscheinung. Er wirkte nicht erfreut, nicht einmal vornehmlich erstaunt, sein Gesicht zeigte eher etwas wie eine vorweggenommene Kränkung.


      Sie kennt den Typen, schoss es durch Generics Kopf.


      »Leyman«, murmelte sie. Sie wandte ihren Kopf zum Piloten.


      »Das ist Leyman, mein Lebensgefährte«, murmelte sie. Klang es zu schuldbewusst? Die Stirn des Mannes zog sich kraus, als er einen sehr intensiven Blick auf Generic warf, und der Pilot ahnte, was der Gute jetzt dachte. Natürlich nahm er nur das Schlimmste an.


      Er wusste gar nicht, wie recht er damit hatte – wenngleich ganz anders, als er es sich wahrscheinlich vorstellte.


      Generic erhob sich langsam, strich sich über die Jacke und lächelte Leyman an, ohne zu erwarten, dass dieser das Lächeln erwidern würde. Der von plötzlicher Eifersucht erfüllte Mann enttäuschte ihn nicht. Er war das personifizierte Misstrauen, holte Luft und fragte ärgerlich: »Wer ist das? Wir wollten uns doch auf dem Festival treffen!«


      Ehe Outi etwas sagen konnte, hob Generic eine Hand.


      »Ich werde es ihm erklären.«


      Es tat weh.
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      »Liebe Bürgerinnen und Bürger von Leeluu, verehrte Festgäste aus nah und fern! Auch dieses Jahr ist es mir ein besonderes Vergnügen, Sie alle hier zum Festival auf unserem Habitat begrüßen zu dürfen. Wir sind überwältigt. Ein anderes Wort fällt mir dazu nicht ein. Es ist kaum zu glauben: Wir haben einen neuen Besucherrekord zu verzeichnen und wir wissen dieses Zeichen des Respekts und der Zuneigung sehr zu schätzen. Es war und ist unser besonderes Anliegen, dies durch herzliche Gastfreundschaft zu erwidern, eine Gastfreundschaft, die uns auch dann weiterhin verbindet, wenn unsere Freunde von anderen Planeten und Sternenstaaten uns wieder verlassen haben. Wir fühlen uns geehrt. Wir fühlen uns bestätigt. Und wir sind dankbar. Den Bewohnern Leeluus rufe ich zu: Lasst uns unsere Gäste so behandeln, dass sie sich wie Könige fühlen, und dieses positive Gefühl wird zu uns zurückkommen. Das Festival ist eine Feier der Freude, der Fröhlichkeit, der Liebe und des Respekts. Es ist eine Zeit der Ausgelassenheit, in der wir alle Sorgen für den Moment vergessen und Entspannung und Anregung in der Gemeinschaft wohlmeinender Wesen finden. Das Festival überbrückt Unterschiede und füllt Gräben, es ist ein Symbol unserer Einheit und unserer gemeinsamen Liebe für das Erreichte, für Leeluu und für die Zukunft, die wir zusammen schmieden werden. Das Festival feiert Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, es ist Ausdruck unseres Lebenswillens, unserer Kreativität, unserer Gemeinschaft und unserer Vielfalt. Das Festival ist der Kristallisationspunkt, in dem sich alles Positive zuspitzt und seinen vielfältigen, wunderbaren Ausdruck findet. Ich möchte an keinem anderen Ort und zu keiner anderen Zeit sein und ich möchte mit niemand anderem zusammen feiern als mit Ihnen allen. Ich rufe Sie alle, Bewohner wie Gäste, dazu auf, dieses Festival zu einem friedlichen und freudigen Ereignis zu machen, und lade Sie herzlich ein, die kommenden Tage gemeinsam miteinander zu verbringen. Genießen Sie es – ich werde es ganz sicher tun! Vielen Dank, dass Sie uns helfen, diese Tage so grandios zu gestalten!«


      Der aktuelle Vorsitzende des Rates der Dezisionatoren, Rufus Caldemar, hatte beim letzten Satz beide Arme in einer segnenden Geste erhoben, was Lucardus mit einem spöttischen Lächeln quittierte. Da war er nicht der Einzige. Die Dezisionatoren, die um Caldemar herumstanden, konnten ihre Abneigung gegen den Hang ihres Chefs, sich religiöser Gestik zu befleißigen, nicht offen zeigen. Die Blicke jedoch, die sie miteinander wechselten, sprachen Bände. Aber Caldemar war nicht aus Versehen der Vorsitzende des Rates, er hatte sich diese Stellung durch Rücksichtlosigkeit, Härte, Intelligenz und Geld erarbeitet und keiner der Anwesenden tat gut daran, das auch nur einen Moment zu vergessen. Auch Lucardus kontrollierte sein Lächeln. Caldemar war niemand, den man unterschätzte, und obgleich er von Lucardus in vielerlei Hinsicht abhängig war, verfügte er über die Machtmittel, ihm richtig Ärger zu bereiten, wenn er das wollte.


      Also: immer lächeln und winken.


      Das Publikum auf dem Eduardo-dos-Santos-Platz, benannt nach dem ersten der Dezisionatoren, applaudierte höflich. Wie immer waren die meisten in die zentrale Halle des Administratoriums geströmt, weil der Rat im Anschluss an die offizielle Festivaleröffnung allerlei Freigetränke und ein gigantisches, kostenloses Buffet spendierte, an dem sich manche Gäste dann in der Folge den ganzen Tag aufhielten. Dafür war man bereit, die letztlich arg dick aufgetragenen Reden der illustren Persönlichkeiten anzuhören, die nun einmal zum Pflichtprogramm gehörten, auch wenn manche der süßlichen Wortdrechseleien nur im Zustand fortgeschrittener Trunkenheit zu ertragen waren. Es war diese Erkenntnis, die bereits jetzt eine Anzahl der Zuhörer in Richtung Buffet sowie der Getränkestände abwandern ließ, um das dortige Personal davon zu überzeugen, frühzeitig mit der Ausgabe zu beginnen und vor allem die Abgabe von Alkoholika zu ermöglichen. Die Anweisungen waren aber recht eindeutig: Freibier erst, wenn alle Reden gehalten waren. Wer genießen wollte, musste erst leiden und der Fröhlichkeitspropaganda die ungeteilte Aufmerksamkeit schenken.


      Das war der Deal.


      Lucardus hielt keine Reden. Er war zum einen nicht besonders begnadet darin, zum anderen erwartete niemand eine Rede voller Freude und Glückseligkeit vom Komitee für die Angewandte selbige. Jeder wusste, wofür er stand und was er tat, und es wäre schon eine grobe Beleidigung, wenn er plötzlich von Vielfalt und Freiheit und Entspannung sprechen würde, wenn er doch tagtäglich alles tat, um davon möglichst wenig zuzulassen. Also stand er daneben und sagte nichts, lächelte, klatschte, hielt sich so weit wie möglich im Hintergrund. Er wusste, dass ihn niemand mochte, aber das half ihm in seiner Arbeit mehr, als dass es ihn störte. Jetzt aber hielt er den Mund. Er war hier nicht gefragt.


      Neben ihm stand Dezisionator Shkodor, der ihm immer wieder Blicke zuwarf. Lucardus wusste auch genau, warum. Er hatte gestern einen ersten Bericht seines Analysten bekommen, aus dem zu seiner Verwunderung hervorgegangen war, dass die Befürchtungen des Instituts und damit die Ängste Shkodors vor einer erneuten Hondh-Invasion keineswegs aus der Luft gegriffen waren. Lucardus wusste noch nicht, wie er mit dieser Information umzugehen hatte, aber er gedachte, sein Versprechen zu erfüllen und die Angelegenheit zum Thema einer Ratssitzung zu machen. Alles andere wäre unverantwortlich. Doch was zu tun war, um einer solchen potenziellen Gefahr zu begegnen – er hatte absolut keine Ahnung.


      Lucardus grübelte ein wenig darüber nach. Es war gut, dass er hier keine Rolle zu spielen hatte. Es blieb ihm damit Gelegenheit, über diese Dinge nachzudenken. Der Gedanke an eine erneute Hondh-Invasion war so fern und abstrakt gewesen, dass ihm unwohl dabei war. Er kannte sich mit Bedrohungen von innen aus. Aber von außen?


      Das war etwas ganz Neues.


      Lucardus hasste das Neue.


      Anders als er, der jedem öffentlichen Auftritt abhold war, verhielt sich Dezisionatorin Elkatrina Monosteros, die Verantwortliche für soziale Angelegenheiten und Allgemeine Wohlfahrt, die schon von Amtes wegen viel eher für freundliche Reden zuständig war. Da sie das große Ministerium beaufsichtigte, das die Vermögen und Einkommen der arbeitenden Bevölkerung Leeluus dadurch veredelte, indem sie es ihnen fortnahm und anderweitig verteilte, konnte sie sehr viel über das Wahre und Gute reden, ohne dabei völlig lächerlich zu wirken – außer bei jenen, die von dieser Art von Veredelung wenig hielten, naturgemäß in jeder Gesellschaft nur eine kleine Minderheit.


      Lucardus wappnete sich. Elkatrina, die mehr wegen ihres mütterlich-fürsorglichen Habitus und weniger aufgrund offensichtlicher Kompetenz an ihren Posten gekommen war, hatte die Angewohnheit, die auf dezidierte Anordnung knapp gehaltenen Redemanuskripte nach ein paar Minuten zu verlassen und sich in endlosen, sonnig-heiteren Familiengeschichten aus ihrer weiteren Verwandtschaft zu ergehen. Diese nutzte sie dann, um die Segnungen der Sozialpolitik Leeluus zu preisen, auch wenn jeder wusste, dass die Hälfte der angeblichen Verwandtschaft gar nicht existierte. Aber es war bisher nie möglich gewesen, ihren rhetorischen Überschwang sinnvoll in geregelte Bahnen zu lenken, und Lucardus blieb nichts anderes übrig, als sein Körpergewicht von einem Fuß auf den anderen zu verlagern und zu hoffen, dass er ...


      Jemand weckte seine Aufmerksamkeit, ein Instinkt vielleicht, eine unterschwellige Ahnung und nur Augenblicke vor der fatalen Bewegung.


      Ein Mann, bärtig, bunt gekleidet, ein Tourist dem Anschein nach, steckte eine Hand in die Umhängetasche, die er vor dem Bauch trug, und heraus kam etwas Stumpfes, Schwarzes, das dermaßen unpassend wirkte, dass es Lucardus sofort auffiel. Er betrachtete fasziniert, wie sein Instinkt ihn sicher führte, ihn auf die Bewegung konzentrieren ließ, mit der der Mann die Waffe hob, auf die Tribüne richtete ...


      Es war so weit.


      Es geschah jetzt.


      Nun hatten es auch die Leibwachen gemerkt und Geschrei brach aus, Männer und Frauen bewegten sich und das sanfte Summen eines anlaufenden Feldgenerators wurde hörbar.


      Doch Lucardus glaubte nicht, dass das etwas nützen würde. Er beobachtete alles wie in Zeitlupe, mit entfernter, fast gelassener Genauigkeit, und doch vergingen nur einige wenige Momente, in denen er regungslos auf das Unheil wartete.


      Der Tourist feuerte, das Projektil nicht auf Elkatrina gerichtet, die offenbar von alledem nichts mitbekommen hatte und weitersprach, sondern auf Lucardus, erwartungsgemäß, der einfach nur dastand, wie vom Blitz getroffen, und seinem Tod in die Augen starrte.


      Er beobachtete, wie der Schuss traf, wunderbar gezielt, eine professionelle Arbeit. Der Körper wurde zurückgeschleudert, fiel zu Boden, eine Spur zu theatralisch vielleicht. Blut spritzte aus der Eintrittswunde, eine aufgerissene Arterie pumpte den Lebenssaft heraus, der gequälte Leib erzitterte, die Beine zuckten noch einmal, ein zweites Mal, um dann in einer seltsamen Entspannung regungslos zu werden.


      Das war schnell gegangen. Ein guter Schuss, ein fähiger Schütze.


      Lucardus beugte sich ein wenig nach vorne, um die Leiche genauer zu betrachten, ohne sich aus der Deckung zu begeben. Es kam recht selten vor, dass man sah, wie der eigene Leib – oder zumindest dessen detailgetreue Nachbildung – erschossen wurde, und er stellte fest, dass er auch im Tode eine gewisse Würde zu bewahren schien. Er hatte darauf geachtet, dass der Verdauungstrakt des Klons leer war, sodass er nicht allzu peinlich dalag, sondern in trockenen Hosen.


      Jetzt konnte er nichts mehr erkennen, weil auch auf der Tribüne das Chaos ausgebrochen war.


      Eine schöne Darbietung, die er akzeptieren konnte. Der Bioskulptor, der die Kopie für ihn erschaffen hatte, hätte eine Belohnung verdient, wäre er nicht bereits vor einer Woche aus Sicherheitsgründen beseitigt worden. Beinahe bedauerte Lucardus, jemanden hatte töten zu lassen, der so talentiert gewesen war. Aber es ging nichts über operationelle Sicherheit, das galt nun einmal auch in diesem Fall.


      Es würde sich beizeiten schon jemand anderes finden lassen.


      Überall nun Geschrei, der übliche Aufruhr, exakt das, womit Lucardus gerechnet hatte. Leute liefen umher, einige Wachen stürzten sich auf den Attentäter, der sich sofort ergab und abführen ließ. Aufregung, von der Tribüne stürzende Dezisionatoren, ein MedTeam, das sich über die hingerichtete Biokopie beugte – alles seine Agenten, die wussten, wie sie mit der Leiche umzugehen hatten –, und Leibgardisten, die sich schützend vor den Fluchtweg der Davoneilenden stellten. Es gab aber keine weiteren Attentäter, dessen war sich Lucardus einigermaßen sicher.


      Ein Halstuch, heruntergefallen vom Gewand der Dezisionatorin Monosteros, schwebte zu Boden. Es hatte etwas Poetisches und für einen Moment konzentrierte sich Lucardus nur auf diesen Anblick, wie das Gewebe anscheinend unbeeindruckt seinen Weg fand, um dann unter dem Stiefel eines Leibwächters zu landen.


      Ein passender Kontrapunkt, wie Lucardus fand.


      Denn die Festtagsstimmung war nun vorbei.


      Er wandte sich langsam ab, entfernte sich von der Balustrade, von der aus er dem Schauspiel beigewohnt hatte. Er öffnete seinen Kommunikator.


      »Und?«


      »Überall Aktionen im Administratorium«, berichtete sein Stellvertreter sachlich. »Kleinere Anschläge, viel Betäubungsgas, Vandalismus, zwei Schlägereien mit unbewaffneten Zivilstreifen, deren Identität wohl bekannt war. Vieles, was bewusst Aufruhr und Panik verursacht. Wir haben auch zwei Trupps mit Infiltratoren identifiziert, die Polizeistationen angreifen. Dort erwarten wir ernsthafte Gefechte.«


      »Das ist alles? Was ist mit dem Betäubungsgas?«


      »Wir haben alle relevanten Stationen mit Schutzhelmen und Tanks ausgestattet. Es hat nur einige der Wachleute auf den Straßen erwischt. Unsere Gegner sind wohl ein wenig überrascht, dass wir so gut vorbereitet sind. Sie sind aber von ihren Angriffen nicht abzuhalten.«


      »Weitere Angriffe?«


      »Wir haben darüber hinaus drei Sicherheitseinbrüche in Wohnsektionen. Man hat sich Zugang zu den inneren Bereichen verschafft. Überraschend schnell und effizient.«


      Lucardus nickte.


      »Das ist die eigentliche Aktion. Alles andere dient nur zur Ablenkung.«


      »Ich habe Greifteams entsandt.«


      »Die werden es schwer haben. Ich kümmere mich selbst darum. Sagen Sie Captain Aldez, dass ich ihn und seine Männer an Sicherheitsschleuse 7 erwarte. Ich möchte den Zugriff auf Subjekt A selbst leiten, wie vereinbart. Die Greifteams sollen sich um die anderen kümmern.«


      »Bestätige.«


      Lucardus schaltete ab, warf einen letzten Blick auf den Tumult unter ihm. Grimmig aussehende Komiteemitglieder in Schutzwesten hatten den Platz abgeriegelt und begannen damit, die verschreckten Festgäste zu durchsuchen. Der Kommunikator piepste wieder, es waren die anderen Dezisionatoren, die alle dringend mit ihm reden wollten. Lucardus ahnte, was für eine Art von Gespräch sich daraus entwickeln würde, ein Austausch sinnloser Fragen und sich wiederholender Appelle, jetzt doch etwas zu tun, alles garniert mit dem impliziten Vorwurf, dass der Chef des Komitees seine Arbeit nicht ordentlich machte.


      Lucardus lächelte.


      Nichts war aber weiter von der Wahrheit entfernt. Tatsächlich machte er seine Arbeit absolut perfekt und zufriedenstellend. Alles lief nach Plan. Er schaltete den Kommunikator aus. Später würde Zeit für diese ermüdenden Gespräche sein. Jetzt aber gab es noch einiges zu tun.
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      Katrina Chev war nicht glücklich. Das hatte zwei Gründe, die absolut nichts miteinander zu tun hatten, außer dass sie den weiten Bereich zwischenmenschlicher Kommunikation betrafen. Grund eins lag darin, dass niemand mit ihr reden wollte – kein Händler, kein Produzent, niemand. Ihr Schiff stand seit zwei Tagen einsam auf dem Landefeld und all ihre Bemühungen, auch nur so etwas Ähnliches wie einen Deal abzuschließen, waren völlig im Sande verlaufen. Man hatte ihre Anrufe nicht ignoriert, aber die Gespräche waren durchweg unerfreulich kurz, etwas abweisend und ergebnislos verlaufen. Es war, als laufe sie gegen eine Mauer aus Ablehnung, die die Grenze zur offenen Feindseligkeit noch nicht ganz erreicht hatte. Ein einziger Kontakt hatte so etwas wie Interesse geäußert, wertlose terranische Souvenirs, die in seinem Lager wahrscheinlich seit geraumer Zeit Staub ansetzten, an sie zu verkaufen – vor allem da Chev, um des lieben Scheins willen, zu fast jedem Kaufpreis zu überreden war. Doch beim zweiten Anruf hatte er plötzlich gemauert und so war auch aus diesem Geschäft schließlich nichts geworden. Chev vermutete, dass die Erdregierung auf Besucher von außerhalb seit dem Interceptor-Zwischenfall noch allergischer reagierte als sonst und die Behörden sie nicht nur genau beobachteten, sondern auch sanften Druck auf jeden ausübten, der mit Chev in Kommunikation trat. Wenn das so weiterging, würde jede vernünftige Geschäftsfrau die Verhandlungen beenden und abfliegen, um die Verluste zu minimieren. Chev aber war gebeten worden, so lange wie möglich zu bleiben. Das sah alles nach einer klassischen Quadratur des Kreises aus.


      Dass auch niemand die mitgebrachten Waren erwerben wollte, verstand sich in diesem Zusammenhang fast von selbst. Es war, als seien die Güter mit einem Fluch belegt. Sie hätte ihre Vorräte wahrscheinlich nicht einmal mehr als Geschenk an den Mann gebracht.


      Grund zwei hing damit zusammen, dass jemand mit ihr reden wollte – und zwar Kreisler, der Wissenschaftler, der sie zu jeder passenden und unpassenden Zeit auf der Brücke aufsuchte. Erst hatte sie gedacht, der Mann langweile sich nur, während seine Geräte, installiert im gut abgeschirmten doppelten Boden des Laderaumes, unermüdlich und weitgehend automatisiert ihre Daten sammelten und Messungen durchführten. Sie hatte nichts gegen ein gelegentliches Gespräch, vor allem nachdem ihre anderweitigen Bemühungen auf diesem Gebiet so gegen die Wand gefahren waren, aber so langsam kam ihr zu Bewusstsein, dass Kreisler auf eine unbeholfene und damit natürlich irgendwie niedliche Art und Weise versuchte, mit ihr zu flirten. Es sprach für seine mangelnden Fähigkeiten auf diesem Gebiet, dass es so lange gedauert hatte, bis sie es bemerkt hatte.


      Das Problem war: Sie stand nicht so auf Eierköpfe mit Bauchansatz und eigentlich war sie mit ihrem Schiff verheiratet. Natürlich waren Typen wie Kreisler auf ihre tollpatschige Art und Weise süß. Ihre natürliche Umgebung – das Labor, das Büro, die Forschungsdatenbank – machte sie ein wenig seltsam und weltfremd, und speziell die Etablierung von persönlichen Beziehungen hing offenbar immer stark davon ab, welcher Fachrichtung der Gesprächspartner angehörte. War es dann auch noch so, dass man gar kein Akademiker war, verließ manche die Fähigkeit zu sinnvoller Konversation – von der Anbahnung einer romantischen Beziehung einmal ganz zu schweigen. Natürlich gab es dafür auch Gegenbeispiele, aber zum einen mochte Chev ihre Stereotypen, da sie ihr das Leben doch sehr erleichterten, und zum anderen entsprach Kreisler diesem in fast jeder Hinsicht. Es hatte eine tragikomische Note, der sich Chev durchaus bewusst war, und sie hatte nicht die Absicht, Kreisler in Verlegenheit zu bringen – das schaffte er selbst ganz gut auch ohne fremde Hilfe.


      Chev fühlte sich geschmeichelt. Sie wusste, dass sie nicht die schönste Frau der Galaxis war und ein Gesicht besaß, das man als gewöhnungsbedürftig bezeichnen konnte, aber sie wusste auch, dass nicht jeder Mann so gut mit der Tatsache umgehen konnte, dass und in welchem Ausmaß sie ihre Freiheit schätzte. Sie freute sich über die Anhäufung möglichst beträchtlicher materieller Güter und bestand auf der grundsätzlichen Verweigerung, sich zum Diener eines bestimmten Herrn, einer Sache, einer Idee oder einer Lebensweise zu machen. Viele Männer erwarteten, dass Frauen ihrem Leben eine Ordnung gaben, an die sie zwar glaubten, die ihnen aber fehlte. Chev war Verfechterin einer Ordnung, nur bestand diese aus einer Vielzahl permanenter Veränderungen, in der es nur eine Konstante gab: dass sie selbst am Ende alle relevanten Entscheidungen für ihr Leben traf, inklusive der Rolle, die sie einem Mann darin einzuräumen bereit war. In der Vergangenheit war diese Rolle eher bescheiden gewesen und eigentlich hatte sie nicht die Absicht, in der Zukunft daran etwas zu ändern.


      Uneigentlich hingegen ...


      Eine Erkenntnis hatte sie durchaus entwickelt, so schmerzhaft sie auch sein mochte: Sie wurde nicht jünger.


      Irgendwann kam im Leben eines jeden Menschen der Zeitpunkt, wo man zurückblickte und das Vergangene mit den Plänen für die Zukunft verglich. Und wo man sich fragte, ob die alten Ziele und Wünsche noch Bestand hatten und nicht, schleichend, vielleicht weitgehend unbemerkt, durch andere ersetzt worden waren, so als ob man vor sich selbst und zur Wahrung der eigenen geistigen Stabilität ein Scheinbild etabliert hätte – um die Maschine am Laufen zu halten. Chev würde nicht so weit gehen, in ernsthafte Selbstzweifel zu geraten, dazu hatte sie noch nie in ihrem ereignisreichen Leben das Bedürfnis verspürt. Aber sie feierte in zwei Monaten ihren 45. Geburtstag und war nun alt genug, gewisse Wildheiten abzulegen und manche Illusion infrage zu stellen. Die zentrale Illusion, die sie viele Jahre genährt und gepflegt hatte, war die, dass sie ihr gesamtes Leben durchweg allein gestalten wollte und dabei auch sehr glücklich war – und weiterhin sein würde.


      Da hatte sich in der Tat ein gewisser Zweifel eingeschlichen, und die unbeholfenen Avancen des Wissenschaftlers hatten zumindest eines bei ihr bewirkt: dass diese Zweifel stärker ans Tageslicht traten und in stillen Minuten in ihr Bewusstsein zu kriechen begannen – vor allem dann, wenn Kreisler, sich seiner eigenen Unbeholfenheit einmal mehr vergegenwärtigt, ein Gespräch linkisch beendete und mit einer gewissen Verzweiflung im Gesicht von dannen zog.


      Tragikomisch, wie bereits gesagt.


      Sie unterbrach ihre Gedanken, als der Gegenstand derselben die Brücke betrat. Er winkte ihr zur Begrüßung zu und fragte: »Darf ich mich einen Moment zu Ihnen setzen, Captain?«


      Chev verbarg einen inneren Seufzer und machte eine Handbewegung in Richtung des zweiten Sessels. »Bitte, nehmen Sie Platz. Wie geht es unten voran?« Sie klang nicht genervt. Das wäre ungerecht, ja verletzend gewesen und es war ja nicht so, dass sie Kreisler nicht ausstehen konnte oder er unhöflich agierte.


      »Och … das Übliche«, erwiderte Kreisler und setzte sich. »Wir sammeln Daten und die KIs kauen auf ihnen herum. Es dauert alles etwas, weil wir die Reichweite heruntergesetzt haben. Wir wollen nicht unnötig auf uns aufmerksam machen.«


      »Sehr weise.«


      Kreisler wertete das wohl als persönliches Lob und lächelte dermaßen erfreut, dass Chev es schon leidtat, nicht eine Spur mehr Ironie in die Worte gelegt zu haben.


      »Und Sie?«, fragte er dann.


      »Keiner will mit mir ins Geschäft kommen. Ich werde es noch ein wenig probieren, aber irgendwann kauft mir das keiner mehr ab. Dann sollten wir abfliegen.«


      Kreisler legte seine Stirn in tiefe Furchen. »Was wäre denn da unser Zeitfenster, Captain?«


      »Zwei Tage, vielleicht drei. Lassen Sie die KIs lieber ein wenig fester zubeißen. Wir können sie nicht mehr ewig füttern.«


      »Ah. Ja. Ich werde es mit Musk besprechen. Im Zweifel können wir es nicht ändern. Wir haben alle keine Lust, in Schwierigkeiten zu geraten. Sobald wir gestartet sind, schicken wir unsere gesammelten Ergebnisse per Hyperrichtspruch ans Institut. Die sollen mal schauen, welches Forscherteam sich weiter damit befassen kann. Ich befürchte, dass Musk und ich dann zu unserem Freund Irkh zurückkehren werden, bis unsere Verträge erfüllt sind. Aber das ist in Ordnung, solange wir hier sauber und ohne Aufsehen verschwinden können.«


      Chev war über die Vernunft der Wissenschaftler sehr erfreut. Immerhin besaßen die beiden an Bord ihres Schiffes nicht ganz den Tunnelblick wie viele andere ihrer Spezies.


      Kreisler warf einen gedankenverlorenen Blick aus dem Kanzelfenster. Das Wetter hatte sich ganz ordentlich entwickelt, es war sonnig und das Landefeld wirkte wunderbar friedlich.


      »Ist ganz schön da draußen«, meinte Kreisler.


      Chev murmelte etwas Unverständliches.


      »Gibt es in der Nähe eigentlich irgendwelche Cafés oder Restaurants?«


      »Sicher.«


      Chev ahnte, wo das hinführte. Was für ein Trottel.


      »Hm, man könnte ja mal … solange die Anlagen alle mehr oder weniger automatisch arbeiten … vielleicht einfach mal was essen gehen.«


      Kreisler sah Chev hoffnungsvoll an. Die Pilotin musste nun schon zum zweiten Mal ein Seufzen unterdrücken. Die Ausschüttung der falschen Hormone und Botenstoffe machte aus intelligenten und gebildeten Männern dumme Jungs, das war eine Erkenntnis, die sie bereits in jungen Jahren gemacht hatte. Wie schade, dass diese Wahrheit auch auf das vorliegende Exemplar zutraf.


      Sie lächelte ihm zu und sprach langsam, damit er es auch richtig begriff.


      »Bisher haben Sie und Ihr Kollege sich nur im Raumschiff aufgehalten. Ich habe als Besatzung des Frachters auch nur mich angegeben. Was meinen Sie: Sollten Sie das Schiff verlassen und sich in der Stadt umsehen?«


      Kreisler sah etwas betreten drein. Natürlich hatten sie dies vorher besprochen. Aber an manche Dinge erinnerte man sich einfach nicht, wenn der Fokus der eigenen Aufmerksamkeit … anderswo lag.


      »Sie haben natürlich recht«, murmelte er dann etwas kleinlaut und versuchte, ihr dabei nicht in die Augen zu sehen. Chev merkte, dass jetzt wieder der unausweichliche Moment der Selbsterkenntnis erreicht war. Ich habe mich zum Affen gemacht. Sie ist unerreichbar für mich. Ich sollte besser gehen.


      Dann erhob er sich aus seinem Sessel.


      »Ich … geh dann mal … die Daten … ein paar Dinge müssen wir noch analysieren ...«


      Chev nickte ihm freundlich zu. »Tun Sie das.«


      Kreisler nickte noch einmal und wandte sich ab, wieder mit diesem leicht verzweifelten Gesichtsausdruck, den Chev mittlerweile ganz gut kannte.


      Als er die Brücke verlassen hatte, stieß sie die lange unterdrückten Seufzer aus. Nein, kam sie zu dem Schluss, Zweifel hin oder her, es war weiterhin das Beste für sie, sich auf nichts und niemanden einzulassen, vor allem nicht in den engen Räumlichkeiten ihres Schiffes.


      Und ganz sicher nicht auf jemandem, der einfach nicht die Klappe aufbekam.
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      Generic sah sich kurz um.


      Er war nun allein.


      Das war eine Erleichterung für ihn. Sie gab ihm die Illusion, nur noch für sich selbst verantwortlich zu sein.


      Outis Arbeit war getan, wenngleich sie jetzt noch etwas mehr tun musste, als sich nur unter die Festgäste zu mischen. Sie durfte nun auch den schlaffen Körper ihres betäubten Lebensgefährten zurück in die glücklicherweise nicht weit entfernte Unterkunft schleppen und ihm dort, ehe er erwachte, die Droge verabreichen, die Generic ihr überlassen hatte und die eine vollständige Amnesie der Ereignisse der letzten 24 Stunden auslösen würde. Leyman hatte sich Generics Argumenten nicht groß widersetzt, der exakt dosierte Schlag sorgte für eine vorübergehende Bewusstlosigkeit und würde außer Kopfschmerzen keine besonderen Nebenwirkungen auslösen. Generic selbst hatte durch die unbeholfenen Verteidigungsbemühungen des Mannes keinerlei Verletzungen abbekommen. Er erinnerte sich an den recht verächtlichen Blick, den Outi dem am Boden Liegenden zugeworfen hatte. Die große Liebe war das jedenfalls nicht mehr.


      Angesichts der Tatsache, dass auf dem Festival viele Drogen im Umlauf waren, die nicht notwendigerweise strengsten Gesundheitsvorschriften entsprachen, sollte es ihr gelingen, mit entsprechend gespielter Empörung auf Ausschweifungen zu verweisen, die der verwirrte Leyman besser reuevoll als Tatsache akzeptieren sollte. Im Zweifelsfalle musste seine Desorientierung nur anhalten, bis die Revolution erfolgreich war – oder völlig gescheitert, in beiden Fällen wären die Konsequenzen kaum noch zu beeinflussen und würde das Verhalten ihres Lebensgefährten Outis geringstes Problem sein.


      Da seine Mitverschwörerin außerdem nicht besonders empört reagiert hatte, als Generic ihm eine pfefferte, ahnte der Pilot, dass ihr Verhältnis zu Leyman bereits vorher den einen oder anderen Bruch hatte, und möglicherweise würde sie die Revolution auf Leeluu nutzen, auch einige grundsätzliche Dinge in ihrem Privatleben neu zu ordnen. Als er sich an das indignierte Gesicht Leymans erinnerte, glaubte Generic zu ahnen, dass Outi mit einer anderen Art von Gefährten besser zurechtkommen würde. Einem, der ihrem Sinn nach Abwechslung mehr entsprach.


      Das erste Team von Sicherheitsleuten war bereits an ihm vorbeigerannt. Er hatte sich ausgezogen und die normale Kleidung Outi mitgegeben, die sie entsorgen würde. Die Chamäleonware war auf Maximum geschaltet und dann hatte er sich in einem toten Seitengang still an die Wand gestellt. Die Energievorräte seines Anzugs würden nicht ewig halten, daher musste er sich jetzt etwas beeilen. Aus der Ferne hatte er das Geräusch einer Explosion vernommen, weit entfernt von seinem jetzigen Standort, und dann hatten die Sirenen gejault. Da draußen war jetzt exakt das heillose Chaos ausgebrochen, das zumindest einen Teil der Sicherheitskräfte beschäftigt halten würde. Darunter fiel auch ein Attentat auf den Chef der Sicherheitskräfte, das die Koordination von Gegenmaßnahmen aus dem Gleichgewicht bringen – und einige alte Rechnungen begleichen – sollte.


      Sicherheitsteams wiederum würden dem lauten Krach folgen und sich sinnlose Gefechte mit Revolutionären leisten, die letztendlich alle nichts weiter als Ablenkungsmanöver waren, und ziemlich kaltblütige dazu. Die Führung der Revolutionsfront jedenfalls hatte »Märtyrer« einkalkuliert. Generic hatte das nicht weiter kommentiert, aber der Gedanke hatte sich in ihm festgesetzt, und wenn alles vorbei war, würde er darüber nachdenken müssen, ob die Sache das wert war.


      Wahrscheinlich würde er das erst in einigen Jahren wirklich beurteilen können.


      Und es machte jetzt auch keinen Unterschied mehr.


      Er hockte nun vor diesem Paneel und wusste ganz genau, was er zu tun hatte. Das Design war ihm gut bekannt und hatte nichts von seiner Funktionsfähigkeit eingebüßt, dafür hatten schon die Besitzer des Administratoriums gesorgt. Generic fand es erstaunlich, dass bei all den komplexen Sicherheitsmaßnahmen seine alten Zugangscodes immer noch akzeptiert wurden. Sie waren wahrscheinlich in irgendeiner Datenbank belassen worden, ohne sich darüber Gedanken zu machen, wem sie in Zukunft in die Hände fallen konnten. Niemand hatte natürlich jemals ernsthaft erwartet, dass jemand mit den alten Zugriffsrechten auftauchen würde – vor allem nach so langer Zeit! –, und daher war diese Unterlassung zumindest verständlich. Generic und seine Kollegen hatten damit gerechnet und ihre Planungen hatten darauf beruht, dass ihr Wissen sinnvoll eingesetzt werden konnte.


      Vieles war durch neue Protokolle überschrieben worden, ganz sicher zahlreiche der Kernfunktionen. Darüber hinaus gab es neue Anlagen mit neuen Funktionen, eingebaut und erweitert über die vergangenen Jahrhunderte. Darauf hatte Generic keinen Zugriff, aber wenn eine spezielle Freundin ihre Arbeit gemacht hatte, würde er zum richtigen Zeitpunkt einen Hebel in der Hand halten, der dieses Problem für ihn löste.


      Sollte sie allerdings nicht rechtzeitig zur Stelle sein, stand er vor einem Problem. Natürlich hätte er warten können, bis sie mit dem »Hebel« eintraf, doch die Forderungen und Bestrebungen der Revolutionsfront hatten sich sehr auf dieses Festival konzentriert und hätten sie bis zum nächsten gewartet, wäre die Wahrscheinlichkeit, dass ihre Verschwörung auffliegen könnte, ins Unermessliche gestiegen. Außerdem drängte die Zeit auch auf anderer Ebene. Sie benötigten den Preis und konnten nicht ewig auf ihn warten. Ihre Sponsoren hatten Versprechungen erhalten und es galt, diese einzuhalten. Generic und seine Komplizen arbeiteten nicht für sich allein, sie hatten Zugriff auf die Ressourcen anderer erhalten und dadurch entwickelte sich ein gewisser Zugzwang.


      Also musste man das Risiko eingehen und jetzt zuschlagen.


      Bereits jetzt war Generic sich keinesfalls sicher, ob das Komitee nicht mehr wusste, als es durch seine bisherigen Maßnahmen zu zeigen bereit war. Eine noch längere Wartezeit hätte die Gefahr immens erhöht, dass das Komitee die Aktion bereits im Vorfeld gestoppt hätte. Er machte sich auf Überraschungen gefasst, soweit man das Unerwartete eben erwarten konnte.


      Die Tür vor ihm öffnete sich.


      Es war ein dunkler Raum und er war, erstaunlich genug, von einer feinen Staubschicht bedeckt. Da er nicht schweben konnte, würden seine Fußabdrücke deutlich sichtbar sein. Generic trat ein und schloss die Tür hinter sich. Er ließ den Anzug weiter aktiviert, in der Hoffnung, automatische Überwachungssysteme zumindest etwas zu verwirren.


      Hier war seit sehr langer Zeit niemand mehr gewesen. Es war ein kleiner Raum: an der Wand blinde Schirme, ein Sessel, dessen Plastikbezug leicht angefressen wirkte, und an der Decke eine Beleuchtung, die nur noch ein schwaches Glimmen abgab. Ein Computerterminal dominierte das Blickfeld und auch hier waren alle Kontrollen tot, die Plastikschalter angelaufen, bräunlich verfärbt, egal welche Farbe sie vorher gehabt hatten. Die Luft roch stickig und abgestanden. Dieser Raum wurde nicht benutzt und erfüllte in der Tat für das Habitat Leeluu keine Funktion. Früher aber, vor einer endlos erscheinenden Zeit, hatte dieses Terminal als Back-up für zahlreiche Systeme fungiert, als Ausweichstation für die Steuerung bei gewissen Vorfällen, wenn diese von der Zentrale aus nicht mehr beeinflusst werden konnten. Generic hatte gehofft, dass der Raum den Umbaumaßnahmen über die Jahrhunderte nicht zum Opfer gefallen war, und er hatte Glück gehabt. Wahrscheinlich wussten die wenigsten Techniker an Bord von seiner Existenz. Er nahm nicht viel Platz weg und eine anderweitige Nutzung würde aufgrund der Natur seiner Funktion erhebliche Arbeit nach sich ziehen.


      Er nützte zu nichts und störte nicht. Also hatte man ihn ignoriert. Gut so.


      Das würde sich ändern, sobald er die Anlage hier wieder in Betrieb nahm. Leider konnte er nicht damit rechnen, dass sie sogleich wie gewünscht funktionierte. Und bereits der Probebetrieb würde die Sicherheits-KIs in helle Aufregung versetzen. Er hatte dann nicht mehr viel Zeit, wenige Minuten noch, wenn überhaupt. Um effektiv vorgehen zu müssen, bedurfte es des Codes, mit dem er die KIs ausschalten und volle Kontrolle über das System herstellen konnte.


      Den »Hebel«.


      Und den hatte er noch nicht. Das letzte Signal vor einem Tag hatte gelautet: »Wir sind auf dem Weg!« Man hätte ihm dies nicht mitgeteilt, wenn damit zu rechnen gewesen wäre, dass sie zu spät eintreffen würden – aber es würde zweifelsohne knapp werden. Er wollte sich gerne auf seine Freunde verlassen und normalerweise waren sie auch ein sehr berechenbarer Haufen. Aber Zeitpläne über interstellare Entfernungen hin zu koordinieren, das ergab einfach keinen Sinn.


      Er hatte diese Entscheidung nicht getroffen, aber er machte mit.


      Generic war noch nicht allzu beunruhigt, und das nicht nur deswegen, weil ihm seine Implantate jederzeit einen dämpfenden Drogencocktail in die Blutbahn schießen konnten. Die Revolutionäre hatten ihm versprochen, die Sicherheitskräfte so lange wie möglich zu beschäftigen. Sie waren entschlossen, einsatzbereit und gut vorbereitet. Nach menschlichem Ermessen sollten seine Freunde rechtzeitig eintreffen. Es würde genügen, den Code an diese Konsole hier abzusenden, um das erwartete Chaos auszulösen und Generic die Machtmittel in die Hand zu legen, um die Aktion zu einem zufriedenstellenden Abschluss zu bringen.


      Der Pilot schaute auf die Uhr. Er war nie ein sonderlich geduldiger Mensch gewesen. Er hörte ein erneutes Krachen, wieder war einer der vorbereiteten Sprengkörper aktiviert worden. Genau nach Plan, das musste man den Revolutionären lassen. Und es rumste ordentlich. Panik und Geschrei, wie sie es vorgesehen hatten. Da draußen tanzte der Bär, auch wenn Generic nicht einmal die Hälfte davon mitbekam.


      Er musste so tun, als wäre alles in Ordnung, sonst würde er vor Sorge wahnsinnig werden. Der Code musste in das System eingespeist werden und die Anlage hier war normalerweise von allen Empfängern abgekoppelt. Es war nun seine Aufgabe, einen Zugang zu etablieren.


      Er stellte sich hinter das Terminal. Sehr vertraute Kontrollen, deren Funktionsweise er nicht lange ergründen musste. Ein Messgerät bestätigte, dass die Anlage noch Strom bekam. Wenn Qualität verbaut worden war, musste sie eigentlich noch funktionieren. Die Materialien waren extrem beständig und sie waren lange geschont worden. Gerade hier waren mehrfache Redundanzen installiert worden. Nach menschlichem Ermessen ...


      Wie weit konnte er gehen, ohne allzu sehr auf sich aufmerksam zu machen?


      Energie. Lichter flackerten auf. Generic wischte über ein angelaufenes Display, der feine Staub verdeckte ein wenig die Sicht. Alles schien so weit zu funktionieren. Und das Terminal griff noch nicht auf das alte Sicherheitsnetz zu. Es tat nichts weiter, als ein klein wenig Strom zu verbrauchen. Eigentlich sollte niemand bemerken, was er hier tat. Solche Energieschwankungen lagen im Grunde innerhalb der Toleranzen.


      Generic schloss die Augen. Seine Implantate tasteten nach einer Verbindung. Doch die Interfaces für diese Art von Signalen waren der empfindlichste Teil einer jeden Maschinerie und normalerweise sorgte ein Failsafe dafür, dass sich diese selbständig abschalteten, wenn ihre Zuverlässigkeit infrage stand. Lieber eine manuelle Eingabe erzwingen, als den Benutzer durch ein falsches Feedback zu lobotomisieren. Das war durchaus in Generics Sinne, aber er konnte es ja zumindest versuchen.


      Nichts. Kein Erwidern seiner tastenden Kontaktversuche. Kein vertrautes Kitzeln einer etablierten Verbindung.


      Er hatte es im Grunde auch nicht anders erwartet.


      Generic runzelte die Stirn, als ein leises Wimmern hörbar wurde, bis er zu dem Schluss kam, dass die Alarmsirene nun auch in diesem Raum Saft bekam und offenbar unter der Zeit stärker gelitten hatte als der Rest der Technik, sodass sie nur noch ein klägliches Abbild ihrer selbst war. Das Geräusch war ein trauriges Jammern, als ob sich die Anlage darüber beschweren wollte, dass man sie mit Strom versorgte und nach all der Zeit wieder zur Arbeit zwang. Das Heulen war relativ leise. Man würde es vor der Tür gar nicht wahrnehmen, entsprechend ignorierte Generic den Alarm.


      Er gab die Sache mit dem Implantat also auf und machte einige Schaltungen. Die Anlage stellte ihm Fragen, die er gewissenhaft beantwortete. Manche der alten Codes akzeptierte sie klaglos, erlaubte ihm Zugang zu einem tieferen Level, gestattete ihm, auf weitere Abschnitte zuzugreifen. Die Sicherheitsroutinen waren gründlich und das eine oder andere Mal musste er uralte Erinnerungen aus seinen Speichern aufrufen, um die Abfragen korrekt beantworten zu können. Er war im Vorfeld mit allen Informationen versorgt worden, hatte aber das, was er gerade tat, nie wirklich ausprobiert. Er setzte rein theoretisches Wissen in die Praxis um und er war dabei sehr, sehr vorsichtig.


      Bei zunehmend mehr Eingaben bekam er rote Zeichen und Ablehnung. Parallele Autorisierung von anderer Stelle wurde notwendig und dafür musste er auf das Netz zugreifen und die Konsole für den Datentransfer öffnen. Dies würde sofort einen Alarm auslösen, wenn er nicht gleichzeitig das schickte, was ihm jetzt fehlte: den Code, der die Habitat-KIs unter seine Gewalt bringen würde.


      Tatsächlich stand er um einiges schneller vor einer Mauer, als er gedacht hatte. Nach einigen Minuten ließ er mutlos die Arme sinken und ruhte die Hände auf dem Pult aus. So kam er nicht weiter. Er war so weit gekommen, wie nötig war. Der nächste Schritt bestand aus der echten Infiltration und den konnte er alleine nicht gehen.


      Er schaute wieder auf die Uhr.


      Er hätte mehr erreichen sollen, und das auch noch schneller.


      Aber es war egal, seine Freunde hatten noch nicht geliefert. Jetzt steckte er fest und es machte keinen Unterschied.


      Er trat einen Schritt zurück, setzte sich in das knarzende Plastik des Sitzes. Er sah, wie Teile der Polsterung abbröckelten und zu Boden fielen. Generic blieb nur noch eine letzte Maßnahme, um seinen Teil der Arbeit zu vollenden.


      Er holte die winzige, flache Scheibe aus der Tasche und hielt sie in das schwache Licht. Mit bloßem Auge nicht erkennbar, trug sie winzige Nanofilamente auf der Unterseite, mit der sie sich in die Konsole graben und die richtige Verbindung herstellen würde. Es war nichts Besonderes: nur ein Empfänger. Sobald der Code gesendet wurde, konnte die Scheibe ihn in die Konsole übertragen und die vorbereitete einfache Kommandofolge würde die Verbindung zum Netz von Leeluu öffnen. Danach würde ein stiller, kurzer Kampf ablaufen, unsichtbar für das menschliche Auge, und am Ende würden Generics Freunde die Station beherrschen.


      Hoffentlich.


      Er presste die Scheibe ans Terminal. Sie war sofort unverrückbar fest und entwickelte etwas Wärme, als die Filamente sich durch das alte Plastik gruben und mit den alten Kontakten zu verbinden begannen. Nach einigen Augenblicken schimmerte die Scheibe für einen winzigen Moment grün auf.


      Das war getan.


      Damit war alles getan.


      Generic hatte sein Pulver verschossen.


      Er holte tief Luft und schloss die Augen. Er ließ noch einmal alles vor seinem inneren Auge Revue passieren und fand keine Unterlassung, die den Erfolg des Unternehmens in Gefahr bringen konnte. Es lag also nicht an ihm. Das war beruhigend, wenngleich nur auf eine sehr schwache Weise. Das Warten war anstrengend, denn mit jeder Minute wuchs die Angst ...


      »Mr. Generic.«


      Der Kopf des Piloten fuhr hoch. Auf einem uralten Interkomschirm an der Wand erschien das Gesicht eines Mannes, dem er nie begegnet war und dessen Antlitz er doch sehr gut kannte. Das war doppelt beunruhigend. Denn dieser Mann sollte jetzt eigentlich tot sein.


      Es war der Vorsitzende des Komitees für Angewandte Glückseligkeit und die Tatsache, dass er mit ihm sprach, war entweder eine Scharade der Sicherheits-KI oder das beabsichtigte Attentat war tatsächlich gescheitert. In beiden Fällen war die Tatsache, dass er mit seinem Namen angesprochen wurde, ein Hinweis auf ein gigantisches Problem.


      Tatsächlich war es bereits problematisch, dass er überhaupt angesprochen wurde.


      Hier. Niemand wusste, dass er hier war.


      Generic fühlte eine gewisse Beklemmung in sich aufsteigen.


      Etwas lief ganz und gar schief und er ahnte, dass ihm eine sehr böse Überraschung bevorstand.


      Er sagte nichts. Ihm fiel auch nichts Passendes ein.


      »Sie müssen nicht reden«, sagte Lucardus lächelnd. »Ich bin gleich bei Ihnen, dann können wir uns in Ruhe unterhalten. Ich habe Sie so weit kommen lassen, um Ihnen das Gefühl völliger Machtlosigkeit nicht gleich von Anfang an aufzubürden. Sehen Sie … im Grunde meines Herzens bin ich ein sehr gutmütiger Mensch.«


      Das Gesicht verblasste und Generic starrte auf den toten Schirm. Dann schaute er auf das Kontrollpult, das immer noch vor sich hin wartete, ein selbstzufriedener Kasten alter Elektronik, der absolut nutzlos war, wenn er weiterhin rein introspektiv tätig war.


      Generic fühlte in sich eine plötzliche Schwäche. Er schaute auf die Uhr, immer und immer wieder. Draußen gab es Geräusche vor der Tür. Er hatte den Zugang verriegelt und er wusste, dass die alten Codes sich automatisch änderten, wenn sie einmal benutzt worden waren. Er kannte den Algorithmus, der den neuen Code generierte – er war in seinem Kopf –, und vermutete, dass Lucardus’ Männer Gewalt anwenden würden.


      Das hieß auch, dass die Tür ihn nicht lange schützen konnte.


      Etwas schabte. Jemand befestigte etwas an der Tür.


      Generic glitt von seinem Stuhl, sank zusammen mit dem bröckelnden Plastik hinter dem Terminal zu Boden, drückte sich an das kalte, alte Stück Technik, das derzeit so nutzlos war wie … wie er.


      Das würde nicht gut ausgehen.
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      Sie kamen am frühen Morgen und machten aus ihrer Anwesenheit keinen großen Hehl. Chev hatte unruhig geschlafen, schlecht geträumt. Sie saß in der Kanzel der Schnelle Beute und trank ihren zweiten Kaffee, betrachtete die aufgehende Sonne und wurde der einsetzenden Hektik sofort gewahr.


      Erst war es ein einzelner Gleiter, der über dem Raumhafen kreiste, aber als ein zweiter hinzukam und die ersten Sicherheitskräfte auf dem Boden aufmarschierten, war klar, was hier vorging. Chev weckte die beiden Wissenschaftler und fing an, die Konverter ihres Schiffes hochzufahren. Sie überprüfte den Status ihrer Defensiveinrichtungen, vor allem des Schutzfeldes, und fand alles in bester Ordnung.


      Da draußen tat sich jetzt einiges, und das sehr schnell.


      Der Kordon um das Schiff zog sich zusammen und die Uniformierten machten einen entschlossenen Eindruck. Auf Dreibeinen wurden tragbare Geschütze aufgebaut. In der Luft hingen mittlerweile ein Dutzend Gleiter und alle hatten aus ihren stumpfen Nasen Mündungen ausgefahren, die sie auf die Schnelle Beute richteten.


      Die beiden Männer kamen herein, verschlafen, erschrocken und irritiert, starrten auf die Szenerie und warfen sich wechselseitig angstvolle und gleichzeitig ratlose Blicke zu.


      »Haben sie versucht, mit Ihnen zu sprechen?«, fragte Kreisler schließlich.


      »Bis jetzt noch nicht«, erwiderte Chev und verglich das, was sie sah, mit den Ortungsdaten. Neben den gut sichtbaren Sicherheitskräften waren weitere Kräfte im Hintergrund aufmarschiert. Die Streitkraft als beeindruckend zu bezeichnen, war übertrieben. Wäre die Schnelle Beute noch bewaffnet gewesen, hätte sie mit einem Angriff schnell aufgeräumt. Doch der Frachter war mehr oder weniger wehrlos. Sie schaute auf die Kontrollen und war trotzdem zufrieden. Alles hochgefahren. Auf Knopfdruck war sie in der Lage, den Frachter mit einem Alarmstart in die Höhe zu katapultieren.


      Alles in ihr schrie danach, exakt das zu tun. Das Gefühl der Bedrohung war beinahe körperlich zu spüren und sie bemerkte die stark ansteigende Nervosität in sich.


      War es nicht genau das, was die Erdregierung auch erwartete?


      Ihre Ungewissheit schwand, als schließlich der Tower des Raumhafens mit ihr Kontakt aufnahm. Die Stimme des Mannes am anderen Ende der Leitung wirkte gefasst, doch die unterschwellige Unruhe und eine damit verbundene Abneigung waren nicht zu überhören. Es war auch jemand anders als der ihr bisher bekannte Kontakt. Vor ihrem geistigen Auge stand jemand mit Uniform und militärischem Habitus. Es gab aber keine Bildverbindung.


      »Schnelle Beute, hier spricht die Flugleitkontrolle. Ihre Landeerlaubnis wurde aufgehoben. Bitte bestätigen.«


      Chev drückte eine Taste, ihre Stimme klang müde, vielleicht ein ganz klein wenig genervt und sie war sich einigermaßen sicher, jedes Zittern aus ihr verbannt zu haben.


      »Schnelle Beute, Captain Chev. Wo liegt das Problem, Kontrolle? Vielleicht gibt es ein Missverständnis.«


      »Captain Chev, Ihre Landeerlaubnis wurde aufgehoben. Bitte bestätigen.«


      »Ich bestätige. Warum ...«


      »Captain Chev, wir geben Ihnen ein Zeitfenster von 60 Minuten für den Start. Folgen Sie dem Leitstrahl in den Orbit. Weichen Sie nicht davon ab. Bitte bestätigen.«


      »Hört mal, ich ...«


      »Bestätigen Sie Zeitfenster von 60 Minuten.«


      Chev seufzte sanft. »Ich bestätige. Ich kann ...«


      »Bestätigen Sie den Leitstrahl und dass Sie sich an unsere Anweisungen halten werden.«


      »Ich bestätige.«


      Es knackte und die Verbindung war unterbrochen worden. Die Nachricht war übermittelt und verstanden worden, mehr gab es offenbar nicht zu sagen. Keine Erläuterungen. Keine Begründungen.


      Chev sah Kreisler und Musk an.


      »Haben Sie Mist gebaut, meine Herren?«


      Beide Männer machten verneinende Gesten. Sie wirkten immer noch erschrocken.


      Chev glaubte ihnen. Bewusste Fehler würden sie nicht begangen haben.


      »Wir waren sehr vorsichtig und haben nicht auf uns aufmerksam gemacht«, erklärte Kreisler. Der Wissenschaftler war bleich geworden und seine Hände zitterten ein wenig. Für ihn kam diese plötzliche Abfuhr wie ein Schock, und sie brachte ihn erkennbar aus dem Gleichgewicht.


      »Kreisler hat recht. Wir waren vorsichtig. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie gemerkt haben, was wir hier tun.« Musks Aufregung war am Tanz seiner Mundfühler gut zu erkennen. Sie wirkten hektischer als sonst und wedelten in alle Richtungen.


      Chev nickte nachdenklich. »Ich habe das Schiff in den letzten beiden Tagen nicht verlassen und nur weiter versucht, Handelspartner zu finden. Vielleicht haben wir zu lange mit unserem Aufbruch gewartet und die Behörden misstrauisch gemacht. Das habe ich ja schon vorher befürchtet.«


      »Oder es gibt einen ganz anderen Grund«, murmelte Kreisler. »Hören wir doch mal in den Funk rein.«


      Chev nickte und öffnete alle Frequenzen. Sie hatten festgestellt, dass es derzeit noch zwei weitere Schiffe aus dem Bereich jenseits der Hondh-Sphäre im Sonnensystem gab, gleichfalls kleine Frachter, die auf ein Schnäppchen hofften, entweder aus Berechnung oder aus Verzweiflung. Eines der Schiffe lag auf einem anderen irdischen Flughafen, das zweite hatte an einer Station im Erdorbit angedockt.


      Sie lauschten für einen Moment, dann sah Chev Kreisler anerkennend an.


      »Sie hatten recht. Auch unsere Freunde haben den Befehl erhalten, binnen einer Stunde abzufliegen. Das erleichtert mich. Es geht gar nicht um uns.«


      »Ein plötzlicher Anfall von Xenophobie?«


      »Eher ein Befehl ihrer Herren und Meister. Die Hondh wünschen, ungestört zu sein. Dafür gibt es sicher gute Gründe und mir fallen nur ziemlich schlimme dafür ein.«


      Kreisler nickte. »Das Institut wird das wissen wollen. Wenn Ähnliches aus anderen Grenzsystemen berichtet wird ...«


      Er ließ den Satz offen, aber jeder wusste, was er damit andeuten wollte.


      »Dann sollten wir nicht länger warten«, erklärte der Mann schließlich. Musk drehte sich um, er hatte einen Sessel im hinteren Teil des Frachters. Sein Kollege nahm neben Chev Platz und schnallte sich mit routinierten Bewegungen an. Dreimal hatten sie in den letzten Tagen einen Alarmstart geübt, mit wildem Herumgerenne und simulierten Systemen. Die Wissenschaftler hatten sich voll reingehängt, wahrscheinlich auch deswegen, weil es sich um eine willkommene Abwechslung gehandelt hatte.


      Das war jetzt nicht nötig.


      Chev schaltete.


      Die Triebwerke sprangen an. Heiße Lohen brannten einen weiteren Abdruck auf den Spezialbelag des Raumhafens. Die Schnelle Beute zitterte wie ein Tier, das seine Muskeln spannte und zum Sprung ansetzte. Chev durchfuhr wie immer eine helle Freude, als sie ihr Schiff startklar machte. Ihre Fingerspitzen ruhten auf den Sensorflächen. Die Macht über dieses technische Potenzial zu haben, die urgewaltige Energie der modernen Triebwerke, das war alles, was Katrina Chev richtig anmachte. Alles andere, alles in diesem Universum, verblasste dagegen zu einer absoluten Nichtigkeit.


      Selbst ihre Sorge trat für den Genuss dieses speziellen Moments in den Hintergrund.


      »Wir starten jetzt!«, sagte sie laut, um die anlaufenden Arbeitsgeräusche des Frachters zu übertönen. »Ich habe einen Leitstrahl bekommen. Er führt uns direkt in den Orbit. Die wollen uns in der Tat schnell loswerden.«


      Kreisler nickte.


      Der Frachter hob mit einem leichten Rütteln ab und tanzte auf einem Plasmastrahl nach oben. Er nahm immer schneller Geschwindigkeit auf, wobei Chev darauf achtete, die Maschinen nicht unnötig zu überlasten. Sie waren nicht auf der Flucht, zumindest redete sie sich das ein. Sie konnte jederzeit hochschalten, wenn es nötig sein sollte.


      Sie durchstießen die Atmosphäre, pfeilgerade, ließen Gleiter und Bodentruppen weit unter sich, und es war in vielerlei Hinsicht ein Gefühl der Befreiung. Die Schnelle Beute gehorchte den Steuerbefehlen mit gewohnter Exaktheit. Chev entspannte sich ein wenig.


      »Wir erreichen den Orbit in zehn Minuten«, erklärte sie Kreisler, der aus dem Cockpitfenster starrte. Die Andruckabsorber taten ihre Arbeit, also gab es im Grunde nichts, was körperliches Unwohlsein erzeugen sollte. Doch ein Start machte viele Leute immer noch nervös, also ließ sie Kreisler erst einmal in Ruhe.


      Die Schnelle Beute überwand die Gravitation der Erde und verließ die Atmosphäre. Die Erde erstrahlte in Grünblau unter ihnen und Chev betrachtete das Bild für eine Sekunde. Seltsam, wie kalt es sie ließ. Das leichte Rütteln ließ nach. Das sanfte Vibrieren der Triebwerke wirkte beruhigend.


      Auch Kreisler entspannte sich und warf Chev ein Lächeln zu. »Wir ...«


      Chev hob eine Hand, schnitt seine Worte ab und sagte selbst nur ein Wort:


      »Hondh!«


      Sein Kopf schwenkte herum. Er riss die Augen auf, sein Mund schloss sich. Chev schob den Beschleunigungshebel nach vorne und aktivierte das Schutzfeld des Frachters. Das Ungetüm von Hondh-Schlachtschiff, das sich vor ihnen aus der Schwärze des Weltraums schälte, wirkte dermaßen bedrohlich, es forderte eine nahezu instinktive Reaktion heraus.


      »Hondh-Schiff nimmt Kurs auf uns!«, brachte sie hervor und schaute auf die Beschleunigungsanzeige. Der Frachter schleuderte sich durch das All und die Triebwerke waren auf maximale Auslastung hochgefahren. Aber sie waren viel zu nahe … viel zu nahe ...


      Hektische Lampensignale, ein leiser Warnton.


      »Da fährt was hoch«, kommentierte Chev. »Das ist kein Zufall.«


      Der Mann neben ihr grunzte etwas und sie sah zu ihm hinüber.


      Kreisler drückte einige Tasten an seiner Konsole, wie Chev aus den Augenwinkeln beobachtete. Er schickte einen komprimierten Datensatz per Hyperfunk und sie musste nicht lange überlegen, um zu erahnen, dass er ihre gesammelten Messergebnisse auf den Weg brachte. Aus Angst. Aus Vorsicht.


      Aus einer bösen Ahnung heraus, die sie mit ihm teilte.


      Chev presste die Lippen aufeinander. Die Hondh sprachen nicht. Sie sprachen nie. Wahrscheinlich redeten sie auch nur sehr selten mit der Erdregierung. Sie handelten einfach und der Kurs des Schlachtschiffes war absolut unmissverständlich. Ihre Taten waren ihre Nachricht.


      »Kreisler ...«, begann sie leise, fast entschuldigend, doch der Mann, bleich, mit Schweiß auf der Stirn, machte nur eine Handbewegung, vergab alles, verstand alles. Sie fühlte die Dankbarkeit in sich, genauso stark wie das Bedauern.


      Sie nickte, zog die Schnelle Beute in einer weiten Schleife vom Hondh-Schiff weg. Das Monstrum beschleunigte ungleich langsamer und für einen winzigen Moment gab sie sich der Illusion hin, vor dem Giganten davonrennen zu können.


      Warntöne. Signale. Die Musik des Todes.


      »Torpedos«, sagte sie tonlos, wusste nicht einmal, ob Kreisler es gehört hatte. Die roten Blips auf der Ortung, die sich ihnen rasend schnell näherten, waren aber auch für das Auge des Laien zweifelsohne als Bedrohung erkennbar.


      Chev konnte es ohne Computer ausrechnen.


      Sie schüttelte den Kopf und legte die Hände in einer fatalistischen Geste auf die Armlehnen.


      Das ist nicht so gut gelaufen, dachte sie noch. Gar nicht gut.


      Dann, nur wenige Sekunden später, unausweichlich und in stiller Endgültigkeit, verging die Schnelle Beute in einer flammenden Feuerblume und starb einen raschen Tod. Nichts und niemand blieb zurück. Die Vernichtung war allumfassend.


      Kurz darauf, wie beiläufig, als Fußnote gar, explodierten auch die beiden anderen Frachter, die es bis in den Orbit geschafft hatten.


      Der Hondh-Kreuzer verharrte kurz in der Nähe der Erde, als ob er sichergehen wollte, alles getan zu haben. Dann zog sich das große Schiff aus der Nähe Terras zurück, langsam, aufmerksam, eine allgegenwärtige Drohung.


      Besuch war nunmehr unerwünscht.
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      Outi schaute sich Leyman an, der immer noch völlig weggetreten auf dem Sofa lag. So, ganz friedlich und entspannt, war nur noch wenig von der Maske der Eifersucht zu erkennen, die er noch vor Kurzem gezeigt hatte. Dass Generic sich des Mannes in schneller und letztlich behutsamer Effizienz entledigt hatte, ließ Outi völlig kalt. Hätte sie nicht wenigstens eine Spur Bedauern und Mitleid für den Mann verspüren sollen, mit dem sie immerhin seit gut sechs Jahren zusammenlebte?


      Das gab ihr zu denken.


      Manche Frauen mochten es, wenn Männer eifersüchtig waren. Es zeigte ihnen ihren Wert in den Augen des anderen. Das war aber auch nur dann interessant, wenn man selbst in der Lage war, eifersüchtig zu sein, weil man den Partner ebenfalls für etwas Wichtiges hielt, und sei es nur für einen besonders wertvollen Besitz, den man herumzeigen konnte. Es hatte Phasen in ihrer Beziehung gegeben, damals, vor allem in den ersten Jahren, in denen auch Outi mal so empfunden hatte. Leyman war ein gut aussehender Mann, der seine Bewunderinnen hatte. Er war seitdem ein klein wenig fett geworden, zog aber trotzdem immer noch den einen oder anderen Blick auf sich und genoss diese Tatsache auch.


      Jetzt aber, wo er sich besitzergreifend und misstrauisch gezeigt hatte, weil sie neben einem Fremden an der Wand eines Wohntraktes hockte, merkte sie, dass dies in ihr weder Stolz noch Genugtuung auslöste. Das positivste Gefühl war in der Tat die Freude darüber, dass Generic den lamentierenden Leyman zum Schweigen gebracht hatte, ehe dieser zu einem ernsthaften Problem werden konnte.


      Das war’s dann wohl, dachte Outi und empfand kein Bedauern, nur eine nüchterne Gelassenheit. Sie schaute Leyman an, der so friedlich dalag, und fühlte nichts für ihn außer einer sanften Abneigung und, so stellte sie erstaunt fest, ein klein wenig Schadenfreude.


      Sie wusste nicht, ob die Revolution von Erfolg gekrönt sein würde und all die Veränderungen brachte, die sich Outi erhoffte. Doch sie war sich jetzt einigermaßen sicher, dass es eine zentrale Veränderung in ihrem Leben geben würde, die sie ganz und gar selbst in der Hand hatte. Sobald sich der Staub etwas gelegt hatte und eine neue Ruhe eingekehrt war, würde sie diesem Mann einen wohlgezielten Tritt in den Hintern geben und ihm, dessen war sie sich sicher, keine Träne nachweinen.


      Sie hatte Leyman die Droge verabreicht, die ihn vergessen machen würde.


      Dann saß sie nur so da und lauschte dem Lärm. Es war deutlich zu hören, was vorging, mit Sirenen und Explosionen und dem Lärm von rennenden Wachleuten. Es gab öffentliche Verlautbarungen, die durch das interne Lautsprechersystem plärrten, und sie sprachen von terroristischen Elementen und riefen zur Ruhe auf. Die Zivilbevölkerung werde aus dem Administratorium evakuiert, das war die wichtigste Botschaft, vor allem da sie nicht nur die Gäste des Festivals betraf, sondern alle. Das Komitee wollte freie Schussbahn, so viel hatte man aus der letzten Revolution vor über 100 Jahren gelernt. Damals hatte der Aufstand in einem Gemetzel geendet. Immerhin, dies wollte das Dezisionat vermeiden, wusste es doch, dass es damals die Saat für weitere Unruhen gelegt hatte.


      Kein Gemetzel. Man würde gegenüber den Aufständischen keine Gnade zeigen, aber Kollateralschäden vermeiden, wo es nur ging.


      Outi wollte nicht evakuiert werden. Es half ihr, dass hin und wieder aus den Lautsprechern die Anweisung kam, in den Wohnungen zu bleiben und die Türen abzuschließen. Einmal sprach sogar eine ganz andere Stimme und rief die Bevölkerung hastig und wenig überzeugend zum Aufstand auf. Besonders lange aber hatte man den Zugang zum System wohl nicht gehabt, denn es waren keine weiteren revolutionären Parolen hörbar gewesen.


      Sie beschloss, einfach auf das zu warten, was geschah. Sie wusste nicht einmal genau, was Generic überhaupt vorhatte. Vielleicht hatten ihn die Sicherheitskräfte längst überwältigt. Dann war es auch nur noch eine Frage der Zeit, bis sie an ihre Tür klopften.


      Sie hoffte, dass nicht alles umsonst gewesen war. Aber sie verfügte über keinerlei Informationen, die ihr sagen würden, in welche Richtung sich die Waagschale bewegte, in die sie alles gelegt hatte, was sie besaß.


      Irgendwann nickte sie ein. Sie schlief nicht richtig, döste in einem Halbschlaf, der sie nicht erfrischte, gegen den sie sich aber auch nicht wehrte.


      Outis Kopf fuhr dann hoch, als sie hörte, wie die Gleittür zu ihrer Wohnung sich öffnete.


      Niemand hielt sich mit Klopfen auf oder der Tatsache, dass sie die Tür elektronisch verriegelt hatte.


      Das konnte nur eines bedeuten und das eisige Gefühl dieser Erkenntnis weckte sie vollends auf.


      Sie setzte sich aufrecht hin, spürte, wie ihr Herz zu klopfen begann. Die große Hilflosigkeit und Angst zu kontrollieren, die nunmehr in ihr aufstiegen, war eine Herausforderung.


      Sie sah Tamara Schnell eintreten und diese kam nicht allein. Zwei Männer in Panzeranzügen begleiteten sie, das schwarze, wie poliert wirkende Duroplast schimmerte im Licht der Deckenlampen. Alle drei waren sie bewaffnet und machten den Eindruck, als würden sie nichts lieber tun, als diese Waffen auch einzusetzen. Sie marschierten stumm auf sie zu, suchten nicht, hatten bereits gefunden.


      Outi sagte nichts, als Schnell sich vor ihr aufbaute.


      »Sie sind eine dreckige, kleine Verräterin«, erklärte die hagere Frau mit dem verkniffenen Gesicht und ihr war der Wunsch anzusehen, noch ganz andere Dinge zu sagen, würde Outi ihr nur Gelegenheit dazu geben.


      Outi sagte nichts.


      »Sie haben das Dezisionat betrogen«, presste Schnell hervor. »Es hat Sie an seinem Busen genährt, es hat für Sie gesorgt und Ihnen eine Chance auf ein erfülltes, zufriedenes Leben gegeben. Sie hatten alles und haben alles fortgeworfen. Sie Närrin.«


      Outi sagte nichts.


      »Ich dachte sogar, Sie seien eine von uns«, murmelte Schnell und wirkte ernsthaft erbittert. Outi fand, dass das nicht für ihre Menschenkenntnis sprach. »Ich war bereit, Ihnen Wege aufzuzeigen, Möglichkeiten zu eröffnen.« Sie schaute auf den friedlich daliegenden Leyman. »Sie haben nicht nur das Dezisionat, Sie haben auch Ihren Gefährten betrogen. Wie viel Hass und Verblendung sich in Ihnen aufgestaut haben muss. Es ist völlig unverständlich.«


      Outi sagte nichts.


      Schnell straffte ihren Körper. »Diese Sache fällt auf mich zurück, wissen Sie? Ich habe Sie als Informantin rekrutiert. Wenn deutlich wird, dass Sie eigentlich eine Revolutionärin sind, wird man meine eigene Urteilskraft infrage stellen. Wie gut, dass ich Wachdienst hatte, als die Kameras auffingen, wie Sie Ihren Mann in die Wohnung schleiften – nur wenige Meter von einer zentralen Inkursion der Aufständischen entfernt. Ich habe schnell reagiert. Keiner in meiner Einheit schätzt es, von Leuten wie Ihnen vorgeführt zu werden. Das … ist nicht gut, für keinen von uns.«


      Outi beschlich ein seltsames Gefühl. Dies war nicht das, was sie sich unter einer Verhaftung vorgestellt hatte. Sie erhob sich von ihrem Sitz und schaute Schnell an.


      »Ich muss Vorsorge treffen«, erklärte die Agentin des Komitees und zuckte mit den Achseln. »Derzeit geht alles drunter und drüber. Überall wird gekämpft.«


      Wie zur Untermalung ihrer Worte zitterte der Boden ein wenig, als das Geräusch einer Detonation ihr Gespräch für einen Moment unterbrach. Die beiden Wachmänner wirkten unbeeindruckt. Sie mussten über ihre Helme aktuelle Lagemeldungen erhalten, und was auch immer vorgefallen war, es brachte sie nicht aus der Ruhe. Was die Wachleute nicht beunruhigte, würde auch Outi nicht mehr retten.


      Und sie verstand, was Schnell nun tun wollte.


      Das hatte sie nicht erwartet.


      Schnell lächelte, wie auch bei ihrer ersten Begegnung eine Kraftanstrengung, für die ihre Gesichtsmuskulatur nicht geschaffen war.


      »Ich würde gerne sagen, dass es mir leidtut«, meinte sie. »Aber das wäre gelogen.«


      Sie winkte.


      Einer der Männer hob eine Pistole, zielte direkt auf Outis Kopf, und ehe sie sich instinktiv zur Seite bewegen konnte, drückte er auch schon ab.


      Blut, Schädelsplitter und etwas Gehirnmasse flogen auf den schlafenden Leyman. Schnell starrte auf ihn herab, wie er sich unbewusst im Schlaf Reste seiner Gefährtin von seiner Stirn wischte.


      »Den auch. Dann in den Konverter. Dann den Sprengsatz. Alles böse Rebellen. Es darf nichts und niemand übrig bleiben. Und wir waren nie hier.«


      »Jawohl«, sagte einer der Männer völlig ungerührt.


      Die Agentin wandte sich ab. Sie hörte den zweiten Schuss und nickte zufrieden.


      Alles im grünen Bereich.
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      Immerhin sprengten sie die Tür nicht in die Luft.


      Generic schaute zu, wie sie sich öffnete, ein wenig unwillig, aber letztlich den Überredungskünsten des elektronischen Dietrichs erlegen. Er hatte sich gewappnet. Dahinter das erwartete Abbild: Lucardus, Herr des Komitees für Angewandte Glückseligkeit, und ein Dutzend Männer in Kampfanzug, geschlossenen Helm auf dem Kopf, kurzläufige Maschinenpistole in den Händen, die für den Kampf in den Gängen und Räumen einer Station bestens geeignet waren.


      Die Art, wie sie sich bewegten, den Raum betraten, alles absicherten – es waren Profis, daran gab es keinen Zweifel.


      Generic kam nicht einmal auf die Idee, sich zu wehren. Er schaltete die Chamäleonware aus, hob die Hände, zeigte ein entwaffnendes Lächeln, auf das niemand reagierte. Waffen richteten sich auf ihn, doch niemand drückte spontan ab. Die Männer hatten sich und alles Weitere unter Kontrolle. Fast.


      Generic dachte an die flache Scheibe des Empfängers unten an der Konsole und schickte ein Stoßgebet an alle zuständigen Gottheiten. Die Zeit wurde jetzt wirklich knapp und er wollte eigentlich nicht sterben.


      Lucardus trat vor und seine Augen suchten die Konsole ab. Er wirkte gefasst, konzentriert, und als er Generic ansah, fehlte seinen Augen jede Arroganz. Er tat seinen Job, nichts weiter. Dass dazu gehörte, ein Attentat überlebt zu haben, sprach für seine Professionalität.


      »Sie sind Generic«, stellte er fest. »Willkommen auf Leeluu.«


      Es klang fast so, als würde er es ernst meinen.


      Der Pilot nickte langsam. Der Chef des Sicherheitsdienstes schien die Situation schon ein wenig zu genießen. Es gab da diese Andeutung eines Lächelns in seinen Mundwinkeln, einen winzigen Schimmer echten Amüsements.


      »Ich habe schlechte Nachrichten für Sie«, erklärte Lucardus in beiläufigem Tonfall. »Ihre kleine Revolution ist gescheitert. Der Aufstand bricht zusammen. Das Dezisionat hat volle Kontrolle über das Administratorium. Wir sammeln jetzt die letzten Flüchtlinge ein, exekutieren die letzten Unbelehrbaren, heben Widerstandsnester aus. Ihre Freunde sind alle in der Defensive. Sie haben verloren.«


      Lucardus lächelte nun offen. »Eigentlich hatten Sie nie eine Chance.«


      Generic nickte.


      Einige Dinge waren gründlich schiefgelaufen und die Andeutungen des Komiteechefs bestätigten das nur. Er wappnete sich. Es standen ihm einige unangenehme Wahrheiten bevor, dessen war er sich sicher. Ein Gedanke durchschoss ihn und beinahe hätte er ihn laut ausgeplappert.


      Outi.


      Was war mit der Revolutionärin?


      Sie musste gleichfalls im Gewahrsam des Komitees sein.


      Lucardus sah ihn forschend an, erwartete vielleicht eine Antwort – die kam nicht und er schien fast ein wenig enttäuscht darüber. Generic schwieg und er schwieg mit Bedacht, denn noch war das Spiel nicht zu Ende.


      Ein Signal wurde hörbar, nur für ihn, empfangen durch eines seiner Implantate. Sind fast da.


      Er verlagerte das Gewicht von einem Bein auf das andere, behielt die Arme in die Höhe gestreckt, machte ein sorgenvolles Gesicht. Zeit. Also doch reden, und kein dummes Zeug, denn das würde Lucardus durchschauen. Sie alle hatten ihn bereits einmal unterschätzt.


      »Wie meinen Sie das?«


      Lucardus winkte und hinter den Bewaffneten trat ein Mann hervor, breit grinsend, der Generic aufmunternd zuwinkte.


      Retsch.


      Retsch war ein Spion des Komitees.


      Generic sah ihn an und schenkte keinem dem Triumph einer offenen, emotionalen Reaktion. Retsch war nicht der Einzige, konnte nicht der Einzige sein. Dafür war das Komitee zu gut vorbereitet gewesen. Retsch hatte nicht alles gewusst, war nicht an allem beteiligt gewesen. Dies war nur die Spitze des Eisbergs und eine Präsentation mit dem Ziel, ihn ein wenig aus dem Gleichgewicht zu bringen.


      Generic presste die Lippen aufeinander.


      »Bevor Sie sich allzu sehr ärgern«, sagte Lucardus, der seine Mimik falsch interpretierte. »darf ich Ihnen sagen, dass es natürlich noch mehr Informanten gibt, meine Agenten, auf verschiedenen Ebenen. Ich wusste sehr früh von den Details Ihres kleinen Plans. Ich bin beeindruckt, das muss ich Ihnen lassen. Von allen Anschlägen, Verschwörungen und Aufständen war dies der interessanteste Ansatz. Wie es aussieht, fehlt aber der zentrale Teil. Sie stehen da wie ein begossener Pudel. Da ist was schiefgelaufen, oder? All die Mühe, damit Sie ungestört in dieser verlassenen Abstellkammer … was genau machen können?«


      Generic sah auf. Ah, da war doch tatsächlich etwas ...


      Lucardus’ Gesicht zeigte nun ein echtes Interesse. »Das ist der einzige Punkt, wo ich mir nicht ganz im Klaren über Ihre Absichten geworden bin. Ich überlege mir gerade, durchaus milde mit Ihnen umzugehen, wenn Sie mir kurz darlegen, was genau Sie hier eigentlich treiben. Ich habe natürlich von der Belohnung gehört, die Sie und Ihre Freunde für Ihre Hilfe verlangt haben. Das hat mich noch mehr verwirrt. Es klingt absurd, ja nahezu albern. Aber ich glaube nicht, dass Sie so etwas unüberlegt in die Wege geleitet haben. Sie sind Profis, so viel gestehe ich Ihnen zu. Nicht so gut wie meine Leute, aber Sie haben Ihre Qualitäten. Doch was genau ist der Nutzen dessen, was Sie erreichen wollen?«


      Lucardus machte einen Schritt nach vorne, dann breitete er die Arme aus und lächelte Generic erwartungsvoll an. Er hatte jetzt etwas Onkelhaftes.


      Eine widerwärtige Attitüde.


      »Erzählen Sie es mir, Generic. Ich bekomme es sowieso aus Ihnen heraus, auf die eine oder andere Art und Weise. Erleichtern Sie Ihr Gewissen, ersparen Sie sich unnötige Schmerzen. Ich empfinde keine Freude daran, meine Gegner zu quälen. Reden Sie mit mir.«


      Immerhin, so dachte Generic, der Mann ahnte nicht einmal, dass jede physische Folter bei ihm nicht fruchten würde. Im Notfall würde er durch eines seiner Implantate Selbstmord begehen. Niemand würde jemals Kontrolle über ihn ausüben. Es war allerdings durchaus in seinem Interesse, es auf keinen Fall so weit kommen zu lassen. Es wäre eine weitaus umfassendere Niederlage, als sich Lucardus derzeit auch nur vorzustellen vermochte.


      Ein Signal unterbrach seine Gedanken.


      Sind angekommen. Richtstrahl?


      Generic schickte einen bestätigenden Impuls. Irgendwie musste das damit verbundene Gefühl der Erleichterung auf seinem Gesicht erkennbar geworden sein. Lucardus trat einen Schritt zurück und wirkte plötzlich sehr misstrauisch.


      Und das aus gutem Grund. Generic konnte ein zufriedenes Grinsen nur mit Mühe unterdrücken. Wenn ihn jetzt nur keiner aus Frustration über den Haufen schoss!


      »Sie werden es gleich erfahren, Lucardus. Es dauert nur noch wenige Sekunden.«


      Gesendet.


      Die Konsole erwachte zu plötzlichem Leben. Ein Signal ertönte, das nicht einmal Generic richtig zuordnen konnte. Lucardus schaute auf die matten, angelaufenen Schirme, auf denen Bereitschaftsmeldungen auftauchten. Er sah sehr, sehr besorgt aus. Hilfe suchend wanderte sein Blick zu einem seiner Männer. Doch er bekam nicht, wonach er suchte.


      Kannst Du?


      Unwillkürlich schüttelte Generic den Kopf. Macht Ihr das.


      Jetzt war es wirklich egal, ob die Überwachungsinstrumente des Habitats seine Funksprüche aus dem Implantat auffingen oder nicht. Denn wenn alles klappte, waren diese seit einigen Augenblicken unter Kontrolle seiner Freunde.


      Und das wurde auch sofort bemerkbar.


      Überall verstummten die Sirenen.


      Lucardus’ Körper versteifte sich. Sein Gesicht verzog sich zu einer ärgerlichen Grimasse. Er öffnete den Mund, bereit, einen sehr dummen Befehl zu geben.


      Es knirschte und etwas Staub löste sich. Es sprach für die Wachleute, dass nur zwei sich umdrehten, um nach dem Geräusch zu sehen.


      Hinter Lucardus, an der Decke vor dem Zugang zur Kammer, öffnete sich die Verschalung und ein schwenkbarer Arm glitt hinunter, an dessen Ende eine automatische Waffe hing, die sich sofort bedrohlich auf die Männer des Sicherheitsdienstes richtete. Sie summte verheißungsvoll. Sie war alt, sehr alt. Aber an ihrer potenziellen Tödlichkeit bestand absolut kein Zweifel.


      »Achtung, Achtung!«, sprach nun eine blecherne Stimme. »Das Enterprotokoll wurde aktiviert. Das Enterprotokoll wurde aktiviert. Begeben Sie sich alle in die vorbereiten Verteidigungspositionen.«


      Lucardus schaute sich um, starrte in die Mündung der Energiewaffe, die binnen Sekunden einen Feuersturm in der engen Kammer entfachen konnte – was sie aber hoffentlich nicht tun würde. Plötzliches Verstehen lag auf seinem Gesicht, ein gewisser Fatalismus, eine große Einsicht. Er schaute Generic wieder an und er war jetzt nicht mehr amüsiert.


      Generic senkte seine Arme. Niemand widersprach.


      Lucardus’ Kommunikator zirpte. Er führte das Gerät hastig an sein Ohr, eifrig bedacht, dass niemand mithören konnte. Sein Gesicht verdüsterte sich, als er der Meldung lauschte. Eine lange Meldung, die, davon ging Generic aus, mit einer Vielzahl von Hiobsbotschaften verbunden war. Nach zwei Minuten senkte Lucardus den Kommunikator und starrte Generic feindselig an.


      »Viva la Revolución!«, brachte dieser freundlich lächelnd hervor. »Ich würde vorschlagen, dass Ihre Leute jetzt aufgeben.«


      »Ich habe Sie in der Gewalt!«, stieß Lucardus hervor, und das war jetzt trotzig. Es passte nicht zu ihm, wie Generic fand.


      Er wies auf die automatische Kanone.


      »Nur um den Preis ihres eigenen Lebens.«


      Es arbeitete im Gesicht des Mannes. Doch niemand hatte ihm jemals vorgeworfen, ein Narr zu sein. Er nickte schließlich langsam und hob eine Hand, murmelte einen Befehl. Seine Männer senkten ihre Waffen.


      Er starrte Generic an, sein Gesicht angespannt, als ob er sich nur mühsam unter Kontrolle hatte.


      »Was ist geschehen?«, fragte er dann sehr kontrolliert, sehr ruhig.


      Der Pilot nickte. Es schadete jetzt niemandem mehr.


      »Die komplette Sicherheitsautomatik ist unter unserer Kontrolle. Wir haben alle automatischen Waffen im Administratorium aktiviert, beherrschen jede Tür, das Lebenserhaltungssystem, die künstliche Schwerkraft. Ein Befehl von mir und wir stürzen alles ins Chaos, bis wir nur noch den Rest aufwischen müssen. Ich kann das gesamte Administratorium mit Ausnahme dieses Raumes auf 10 g hochschalten, wenn ich es für richtig halte. All dies sollten Sie Ihren Leuten mitteilen, ehe jemand meint, den Helden spielen zu müssen.«


      Lucardus war nicht beeindruckt oder er zeigte es zumindest nicht.


      »Sie würden Tausende umbringen.«


      Generic wiederum tat so, als wäre ihm dies egal, und hoffte, einigermaßen überzeugend zu wirken. Dieses Machospielchen ging ihm gehörig auf die Eier.


      »Es ist Ihre Entscheidung.«


      »Ich bin nicht das Dezisionat.«


      »Ich ernenne Sie hiermit zum relevanten Repräsentanten.«


      Lucardus’ Blick wurde noch eine Spur feindseliger, falls das überhaupt möglich war. Die Beförderung schien ihm jedenfalls nicht zu schmeicheln.


      »Was wollen Sie?«


      »Den Preis.«


      »Tatsächlich den Preis? Nicht etwas anderes? Ich kann mir das nicht recht vorstellen. Nicht die Macht? Geld?«


      »Nichts von alledem.«


      »Rohstoffe und Güter? Sklaven?«


      Lucardus wirkte fast hilflos. Er konnte es nicht verstehen.


      Generic verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Nichts von alledem«, bekräftigte er.


      »Wirklich nur … das ist doch albern!«


      »Ihre Männer sollen die Waffen niederlegen.«


      Lucardus’ Kopf zuckte zur Seite und er nickte. Erst zögerlich, aber dann mit einer fatalistischen Haltung, legten die Sicherheitsleute die Waffen nieder. Generic nickte.


      Wir haben die Kontrolle.


      »Was wollen die Leute?«, fragte nun einer der Soldaten. Die Frage hatte er an seinen Chef gerichtet, doch der machte eine hoffnungslose Geste in Richtung Generics, der ihm zunickte. Er hob wieder beide Arme, machte eine umfassende Geste, die alles beinhaltete.


      »Das hier.«


      Der Soldat, der mittlerweile seinen Helm abgesetzt hatte, runzelte die Stirn. »Also doch. Die Herrschaft über Leeluu.«


      »Nein. Das Administratorium. Das wollen wir.«


      »Was … ich verstehe nicht ...«


      Generic ging an der Konsole vorbei. Sie spielte jetzt keine Rolle mehr. Seine Leute waren im System und beherrschten es. Sie benötigten keinen autorisierten Zugang mehr, sie waren die Autorität. Die einzige.


      »Lucardus, wie gut kennen Sie die Geschichte Leeluus? Ich bin bereit, Ihnen Ihre Frage zu beantworten, ganz ohne Folter und Zwang.«


      »Die wichtigsten Aspekte kenne ich. Ansonsten befasse ich mich lieber mit der Gegenwart als mit der Vergangenheit.«


      In der Stimme des Mannes schwang immer noch etwas Trotz mit.


      »Natürlich. Als die Vorfahren der heutigen Dezisionatorenfamilien in diesem System ankamen, waren sie arme Flüchtlinge, Piraten und Schmuggler, ein wildes Sammelsurium von Entwurzelten, die der Zusammenbruch der Hegemonie irgendwie in diese Ecke der Galaxis vertrieben hatte. Im Verlauf ihrer Reise hatten sie auch einen versprengten Clan der Zardi aufgelesen und ein Bündnis geschlossen, wenn ich mich recht entsinne. Das Glück war ihnen hold. Als sie mit ihren Schiffen ankamen, fanden sie im Orbit um die Sonne, mitten im Weltall, einen gigantischen künstlichen Körper vor, das Gebilde, das Sie heute das Administratorium nennen. Es wurde zur Keimzelle von Leeluu. Heute ist das Habitat mehrfach größer als der ursprüngliche Fund, doch Ihre Vorfahren haben aus dem Gebilde rasch eine Enklave für sich gemacht, einen Hort der Elite, der Herrscher, und sehr schnell geriet in Vergessenheit, was das Administratorium einst gewesen ist.«


      Lucardus sah Generic misstrauisch an – als ob er sich nicht sicher sei, was er von alledem glauben solle und was das überhaupt mit ihrer aktuellen Situation zu tun habe.


      »Nun reden Sie. Ich muss Ihnen ja zuhören«, brachte er dann hervor, als ihm die Kunstpause Generics zu lang wurde. Angesichts der Tatsache, dass sich die Mündung der automatischen Kanone immer noch bedrohlich auf sie alle richtete, war seine Aussage zutreffend, obgleich Generic keinesfalls die Absicht hatte, Lucardus einfach über den Haufen zu schießen, nur weil dieser ihm nicht lauschen wollte.


      »Das Administratorium ist keine Raumstation. Es ist ein Raumschiff. Ein verdammt großes Raumschiff. Es war einst eines der letzten großen Flottenbauprojekte der Terranischen Hegemonie. Es war ein sehr großes, sehr mächtiges Schlachtschiff, der Gipfel der Schiffsbaukunst, eine epische Tötungsmaschinerie. Ein Werkzeug, um in den Hondh-Raum vorzudringen und dort so viel Schaden wie möglich anzurichten. Ein Instrument der Verzweiflung, fertiggestellt kurz vor dem endgültigen Zusammenbruch und damit niemals eingesetzt worden. Flottenoffiziere haben es versteckt, gut versteckt, und alle Waffensysteme ausgebaut. Sie befinden sich in einem Stasislager auf einem der inneren Asteroiden, sicher noch einsatzbereit. Dies hier, Lucardus, ist nicht das Administratorium, zumindest nicht für uns. Es ist das Schlachtschiff Exemptor und wir stehlen es Ihnen nicht einmal. Ihre Vorfahren haben es gestohlen. Wir fordern es nur zurück. Es ist keine Beute, es ist unser Besitz.«


      Lucardus starrte Generic an. Dann kam die nächste, zu erwartende Frage.


      »Wer ist wir?«


      Der Pilot verbeugte sich und lächelte ironisch.


      »Ich darf mich Ihnen vorstellen, Dezisionator. Ich bin Lieutenant Cobart Lachweyler, Ortungs- und Waffenoffizier an Bord des Schnellen Kreuzers Interceptor.« Er hielt inne. »Ich glaube, Sie haben von uns gehört.«


      »Ah, verdammt!« In Lucardus’ Augen schimmerte plötzliches Verständnis – und das erste Mal die Bereitschaft, den Worten seines Gegenübers zu glauben. »Die alten Helden. Die aufgetauten Krieger aus der Vergangenheit. Sie waren für eine Weile echte Stars in den Holos. Dann ist es ruhig um sie geworden. Ich fragte mich schon, wo sie sich verkrochen haben konnten.«


      Lachweyler schüttelte den Kopf. »Wir hatten nie die Absicht, uns zu verkriechen. Wir wussten ziemlich genau, was unser Ziel war. Und als wir uns erst mit dem Den-Haag-Institut auf eine Zusammenarbeit geeinigt hatten, war uns auch klar, wo wir suchen mussten. Wenn man alle Daten korreliert und einige unerwartete Suchmuster eingibt … eine Frage der Zeit. Sie würden sich wundern, was das Institut alles weiß. Wir haben herausgefunden, dass das Institut selbst nicht weiß, was es weiß.« Generic lächelte entschuldigend. »Wir sind zu unserem Plan gekommen, die Exemptor zurückzuholen. Dass das Regime Leeluus nicht sehr beliebt ist, hat uns geholfen.«


      Lucardus wirkte angesäuert. »Sie haben wohlweislich darauf verzichtet, uns einfach um das Administratorium zu fragen, nicht wahr? Kleine Revolution im Vorbeigehen, ist gut für das Image ...«


      Lachweyler hob die Augenbrauen.


      »Hätten Sie es herausgerückt?«


      »Nein.«


      »Dann war dies der einzige Weg.«


      »Was stellen Sie sich jetzt vor, Lieutenant Lachweyler?«


      Der Mann zuckte mit den Achseln. »Ich bin jetzt nicht mehr derjenige, der die Anweisungen gibt. Vor Kurzem ist die Interceptor im System eingetroffen. Alle weiteren Entscheidungen trifft nun Lieutenant-Commander Thrax, mein kommandierender Offizier. Er wird sich in Kürze mit Ihnen ins Vernehmen setzen … um die Abtrennung des Administratoriums zu organisieren. Wir reaktivieren die Exemptor und nehmen sie mit.«


      »Und dann?«


      »Dann verschwinden wir.«


      »Und diese Revolution?«


      Lachweyler lächelte. »Nun, sie ist offenbar doch nicht ganz gescheitert. Ich persönlich hinterlasse sehr ungern einmal angefangene Projekte. Ich schlage vor, dass Sie sich etwas überlegen, was mir und meinem Kommandanten Freude bereitet.«


      Er beugte sich nach vorne.


      »Aber Vorsicht, Herr Vorsitzender: Commander Thrax ist ein anspruchsvoller Mensch.«
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      Thrax schaute Skepz an und zeigte sein Bedauern nicht offen. Ihre Kleidung, die sie als Isabel getragen hatte, war eng anliegend und auf eine Art körperbetonend gewesen, dass auch ein alter Mann wie er sich der Wirkung keinesfalls entziehen konnte. Jetzt aber trug sie wieder die Einheitsuniform der Terranischen Hegemonie, und obgleich eine gut aussehende Frau in Uniform immer ihren Reiz hatte, war es dann doch nicht das Gleiche. Aber die Zeit der Geheimhaltung war vorbei. Sie hatten aufgrund ihrer relativen Bekanntheit nach ihrer Ankunft in dieser Zeit darauf geachtet, sich nicht ganz so offen zu bewegen, um mögliche Gegenreaktionen weitgehend auszuschließen. Das hatte auch ganz gut geklappt, jedenfalls außerhalb des Habitats. Wie sich gezeigt hatte, waren die Sicherheitskräfte auf Leeluu selbst ganz ordentlich informiert gewesen.


      Beinahe wäre alles schiefgelaufen.


      Viele waren gescheitert.


      Die Interceptor glitt langsam in einem weit geschwungenen Orbit um Leeluu herum. Sie waren völlig ungestört, nachdem alle Versuche des Dezisionats, wieder die Kontrolle über das Sicherheitssystem und die lebenswichtigen Anlagen zu erlangen, sich als sinnlos erwiesen hatten. Zähneknirschend wurden dann irgendwann zwei Dinge beschlossen: Zum einen willigte man ein, das Administratorium zu räumen, um der Besatzung der Interceptor diesen Teil der Station in seiner Eigenschaft als Schlachtschiff Exemptor überreichen zu können. Zum anderen hatte man mit den Revolutionären Verhandlungen über die Bildung einer gemeinsamen Regierung begonnen.


      Der Zeitplan für beides war relativ eng. Die Räumung ging recht rasch voran, sodass Lachweyler die Vermutung geäußert hatte, mit dem Abtrennen der Brücke zwischen der Exemptor und dem Großteil des Habitats bereits in wenigen Tagen beginnen zu können. Thrax vertraute ihm, er hielt sich ständig auf Leeluu auf, zuletzt, um der Bestattung einer jungen Frau beizuwohnen, die ihm bei seinen Aktivitäten geholfen hatte und im Zuge der Wirren des Umsturzes dann gestorben war. Thrax wusste nicht, ob sich Lachweyler besonders schuldig fühlte, aber die Intensität, mit der der Offizier dafür sorgte, dass die Verhandlungen zwischen der Revolutionsfront und dem Dezisionat ernsthaft geführt wurden, sprach dafür. Thrax ließ ihn gewähren. Man konnte so eine Mission nicht vollenden, ohne sich persönlich in irgendeiner Form zu involvieren. Solange Lachweyler nicht den Fokus auf die eigentliche Aufgabe vernachlässigte, war es ihm recht.


      Er schaute auf, als Shelwin Klime neben ihn trat.


      Der trug die volle Montur, da er sich in Kürze mit einem gemieteten Systemfrachter auf den Weg machen würde, die Waffensysteme der Exemptor aus dem geheimen Depot zu holen, das all die Jahrhunderte von den Bewohnern Leeluus nicht entdeckt worden war. Erst mit den dort verborgenen Waffen würde der Raumgigant vollständig sein. Zwei Schiffe des Den-Haag-Instituts mit Technikern waren eingetroffen, sie würden den Kreuzer reaktivieren und aus dem System steuern helfen. Die erste Untersuchung hatte ergeben, dass alle relevanten Systeme noch vollständig waren. Ob sie auch noch funktionierten und welche Anstrengungen nötig waren, um sie instand zu setzen, das würden die kommenden Wochen ergeben.


      »Bist du so weit, Shelwin?«


      »Ja, Kommandant«, erklärte der Mann und zögerte einen Moment. Ihm lag wohl noch etwas auf dem Herzen.


      »Was gibt es?«


      Shelwin machte einen Schritt nach vorne und senkte den Kopf.


      »Thrax … auf der Erde hast du mal etwas gesagt. Damals, als wir in diesem Haus zusammensaßen, das die Erdregierung uns gegeben hatte.«


      Thrax schaute Klime an und runzelte die Stirn. Es war damals viel gesagt geworden. Aber er ahnte, auf welche Äußerung sein Kamerad hinauswollte, und ein Gefühl drohenden Unheils baute sich in ihm auf. Dabei war es gar nicht so schlimm. Es war zu erwarten gewesen. Er hatte es sicher verdrängt, es abgetan und irgendwann nicht mehr daran gedacht, ja denken wollen. Natürlich, wie immer, biss einen alles Aufgeschobene irgendwann in den Hintern.


      Er hätte damit rechnen müssen.


      »Red weiter!«, sagte er dann.


      »Ich meine … ich will nicht, dass das in den falschen Hals kommt … aber Leeluu ist ein so guter Platz wie jeder andere, um es zu tun. Ich will gar nicht ...«


      »Klime!« Thrax hob eine Hand. »Du machst es dir unnötig schwer. Du willst die Interceptor verlassen und ein Leben außerhalb des Schiffes führen, und das Habitat ist als Sprungbrett für deine neue Reise so gut wie jeder andere Ort, nicht wahr?«


      Klime senkte den Kopf, als müsse er sich für seine Entscheidung schämen. Wahrscheinlich hatte der Widerstreit der Gefühle ihn lange davon abgehalten, seine Bitte zu äußern. Drang nach Freiheit und einem neuen Anfang auf der einen Seite, Loyalität und alte Freundschaften auf der anderen. Thrax hoffte, diese Entscheidung niemals fällen zu müssen. Dann erinnerte er sich an die Tatsache, dass er dies längst getan hatte.


      Er lächelte ein wenig traurig. Er wollte niemandem mehr vorschreiben, wie er zu leben hatte. Wann auch immer die Hondh angriffen, wie lange auch der dann folgende Krieg dauern würde – es gab immer ein Plätzchen, auf dem man friedlich leben konnte. Falls das die Absicht Klimes war. Sie hatten nie darüber gesprochen. Verdrängt. Alles verdrängt.


      Er legte dem Mann eine Hand auf die Schulter.


      »Klime, du kannst verschwinden, sobald wir die Exemptor einigermaßen mobilisiert haben. Bis dahin brauche ich dich noch. Aber dann bist du frei. Und hör auf, dir ein schlechtes Gewissen einzureden. Ich müsste eines haben, wenn ich dich gegen deinen Willen noch viel länger an Bord binden würde. Die Hegemonie existiert nicht mehr. Dein Eid hat keine Gültigkeit. Ich entbinde dich von allen Verpflichtungen und ich bin dir nicht böse. Keiner von uns ist es. Wir haben alle unser Leben lang genug gegeben und wie könnte ich dir übel nehmen, dass du auf eigenen Füßen stehen willst? Du bist frei, mein Freund. Vergiss uns nicht, aber du bist frei.«


      Klime stand einen Moment nur so da, dann huschte ein Lächeln über sein Gesicht. Er reckte sich, holte tief Luft, als wolle er den Atem der Freiheit nehmen, und schaute Thrax an.


      »Ich möchte dich nicht hängen lassen, Kommandant.«


      Thrax sagte nichts, denn Skepz trat an seine Seite. Sie hatte mitgehört, lächelte sanft und drückte Klimes Arm.


      »Wir werden dich vermissen«, sagte sie mit leichter Heiserkeit in der Stimme. »Aber wir werden dich nicht vergessen. Wir stecken alle in einem Wirbelsturm, der langsam an Kraft gewinnt. Wir haben gerade selbst dazu beigetragen, dass er stärker wird. Ich habe das Gefühl, dass dieser Sturm, unberechenbar wie jeder, uns früher oder später wieder an die gleiche Küste treiben wird. Oder hast du vor, den Kopf in den Sand zu stecken und zu hoffen, dass der Sturm dich verschont? Das kann ich mir bei dir nicht so richtig vorstellen.«


      Klime schüttelte den Kopf. »Der Gedanke war attraktiv. Einfach irgendwo in Frieden alt werden. Aber ich bin noch nicht einmal 40. Und ich habe mich damals aus gutem Grund zu den Streitkräften gemeldet. Ich werde wahrscheinlich tatsächlich an der gleichen Küste angetrieben wie Ihr, wenn der Sturm richtig losbricht.«


      Sie wechselten noch ein paar Worte, aber alle waren sie jetzt etwas traurig und es fehlte ihnen an der Begeisterung. Es tat weh, egal was gesagt wurde, und so war es nur natürlich, dass sie sich alle gleichzeitig an die Erfüllung anstehender Pflichten erinnerten.


      Skepz und Thrax schüttelten Klime die Hand, dann verschwand er aus der Zentrale. Thrax sah ihm nach, bis sich der Schott hinter ihm geschlossen hatte.


      »War er der Erste oder der Letzte?«, fragte er dann.


      »Willst du eine ehrliche Antwort oder eine philosophische Reaktion auf deine aktuelle Melancholie?«, erwiderte Skepz.


      Thrax sah sie an und erkannte den Spott in ihrem Blick.


      »Ehrlich.«


      »Er war der Erste und der Letzte. Wenn nichts ganz Unvorhergesehenes passiert, werden die anderen bis zum bitteren Ende an unserem Arsch kleben.«


      Thrax versuchte, nicht allzu erleichtert über diese Antwort zu wirken. Er hatte keine Familie, von der Crew des Schiffes einmal abgesehen. Jedes Familienmitglied war ihm lieb und teuer, für gewöhnlich zeigte er es nur nicht. Doch der Verlust wog schwer. Er fremdelte mit dieser Zeit und vielen, denen er begegnete. Er brauchte seine vertraute Umgebung und dazu gehörte diese Mannschaft. Skepz ahnte natürlich nicht einmal, wie sehr er von der Gegenwart aller abhängig, wie sehr seine geistige Gesundheit damit verbunden war. Thrax beherrschte ein aufsteigendes Seufzen und zwang seine Gedanken zurück auf das Wesentliche.


      »Wir haben den Code der Mechanischen Hoheit benutzt«, erinnerte er sie nun. »Und deine Freunde haben gesagt, sie würden es merken und ihre Bezahlung einfordern. Was wird jetzt passieren?«


      Skepz hob beide Hände. »Erst einmal: Es sind nicht meine Freunde. Eine echte Freundschaft mit jemandem von der Hoheit wäre sehr, sehr anstrengend. Aber wir haben einen Deal, ja. Bevor du Klime verabschiedet hast, kam eine Meldung. Ein Schiff der Hoheit ist auf dem Weg hierher, um uns dabei zu helfen, die Exemptor wieder flottzumachen. Mein Gesprächspartner von damals, der Roboter namens Gonwik, befindet sich an Bord.«


      Thrax runzelte die Stirn und seine Stellvertreterin nickte bezeichnend. »Genau, der Deal steht, Thrax. Ohne den Code der Hoheit wären wir gescheitert. Ich zweifle nicht einmal daran, dass sie uns in Zukunft erneut helfen werden. Ich bin mir auch sicher, dass etwas auf der Exemptor ist, was sie haben wollen und sich im Zuge ihrer Hilfsaktion nehmen werden, ohne uns darüber noch großartig in Kenntnis zu setzen. Es gehört ihnen, was immer es auch sein mag.«


      »Ich bin nicht bereit, die Mechanische Hoheit als Bedrohung anzusehen«, meinte Thrax nach einem Moment. »Sie mögen etwas seltsam sein, diese Roboter, und wir verstehen nicht, nach welchen Gesetzmäßigkeiten sie ticken. Doch ich stimme dir zu. Sie waren den biologischen Lebensformen gegenüber niemals feindlich eingestellt und ich möchte annehmen, dass sie, was auch immer sie vorhaben, uns im Endeffekt unterstützen wollen – in ihrem eigenen Interesse.«


      »Es wurmt mich trotzdem, nicht zu wissen ...«


      »Frag sie doch einfach, wenn sie ankommen.«


      Skepz verzog das Gesicht.


      »Sie haben es mir schon beim ersten Mal nicht sagen wollen. Was sollte ihre Meinung geändert haben?«


      »Ich habe gehört, dass die Gesandten der Hoheit ihre Ansicht öfters ändern, und sei es nur, um herauszufinden, wie sich das anfühlt.«


      Skepz schüttelte den Kopf. »Ob das auf einer emotionalen Ebene ...«


      »Du weißt, was ich meine. Frag sie. Vielleicht gibt es eine Antwort. Vielleicht finden sie deine Frage einfach nur lustig. Aber wir werden den Preis bezahlen, der vereinbart wurde, denn wir sind auch in der Zukunft auf die Kooperation der Hoheit angewiesen, da bin ich mir einigermaßen sicher.«


      Skepz hob die Schultern und blickte fatalistisch drein.


      »Ich gehe zurück zur Exemptor. Kommst du mit?«


      Thrax überlegte einen Moment, dann schüttelte er seinen Kopf.


      »Eher nicht. Ich habe die Arbeiten der Institutstechniker zu koordinieren, und das kann ich am besten, wenn die mir nicht dauernd über die Füße laufen.«


      Skepz schaute Thrax forschend an.


      »Das Schiff deprimiert dich.«


      »Das hast du gut erkannt. Ich habe gestern die Kapitänssuite besucht. Die Dezisionatoren haben irgendwann einen Lagerraum daraus gemacht. Aber als ich meinen Offizierscode eingab, hat die Automatik so getan, als wäre nichts passiert. Ich stand zwischen leeren Regalen und offenen Wandpaneelen und eine Stimme fragte mich danach, ob ich Tee oder Kaffee wünsche. Es war ein unwirklicher Eindruck.«


      »Sie ist dein Schiff, Thrax.«


      Der Kommandant der Interceptor schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, ob das so eine gute Idee ist. Wir müssen ohnehin erst einmal eine ordentliche Besatzung ausbilden. Wir bekommen sicher genug Freiwillige über das Institut, aber es ist trotzdem ein logistischer Albtraum. Bis dahin ist die Exemptor eine gigantische Ladefläche, die wir mit Mühe von A nach B bewegen können.«


      Gigantisch war sie, daran gab es keinen Zweifel. Von Aufbauten weitgehend befreit, stellte sich die Exemptor als Dodekaeder mit einer Länge von fast einem Kilometer und einem Durchmesser von gut 600 Metern an der breitesten Stelle dar. Die Stammbesatzung, so viel hatten sie der alten KI entlocken können, hatte 350 Mann betragen sollen. Derzeit verfügten sie über einen zusammengewürfelten Haufen von 100 Leuten, die die meiste Zeit damit verbrachten, staunend auf die eleganten Behausungen der ehemaligen Dezisionatoren zu starren und Glücksspiele zu veranstalten, die ihnen bei der Zuteilung helfen sollten.


      Es gab wirklich noch sehr viel zu tun.


      »Ich denke, dass ich, wenn wir so weit sind, nicht das Kommando über die Exemptor übernehmen werde«, sagte Thrax dann und schaute Skepz direkt an. Sie blinzelte kurz, als wolle sie sich eine Antwort überlegen, doch dann begann es ihr zu dämmern. Beinahe instinktiv erhob sie beide Hände in einer abwehrenden Geste.


      »O nein, Thrax, das kannst du nicht mit mir machen!«


      »Du bist die am besten qualifizierte Person.«


      »Nein, das bist du!«


      »Ich habe hier aber das Sagen.«


      »Finde jemand anderen!«


      Thrax seufzte. »Du willst tatsächlich das Kommando über dieses Monster dort jemandem übergeben, der nicht aus der alten Hegemonieflotte kommt?«


      »Das Institut wird jemanden finden.«


      »Das Institut unterhält keine Kampfflotte.«


      »Dann fragen wir eine der lokalen Marinen – die Leute von Thespia-Archat haben einen recht vernünftigen Eindruck auf mich gemacht.«


      »Skepz. Die Exemptor ist das Vermächtnis der Hegemonie. Wäre sie in Dienst gestellt worden, hättest du vor 500 Jahren schon irgendwann auf dem Kommandosessel dieses Schiffes Platz genommen.«


      Skepz stieß einen Laut aus, der nicht gerade Zustimmung ausdrückte.


      »Hör auf, mir zu schmeicheln.«


      »Noch schmeichle ich. Warte, bis ich mit meinen Drohungen anfange.«


      Skepz starrte Thrax an, der ihren Blick ungerührt begegnete.


      »Du meinst das ernst, Kommandant.«


      »Ja, Kommandantin.«


      »Ich hasse dich dafür, Thrax.«


      Er wollte etwas erwidern, etwas ganz, ganz anderes, aber er hielt sich gut unter Kontrolle, gestattete sich nur ein Lächeln und nickte. Skepz stieß ein Schnauben aus und verließ die Zentrale der Interceptor.


      Thrax schaute ihr einen Augenblick nach und fühlte sich nicht gut.


      Er fand, dass es hier ohne sie sehr einsam werden würde. Die Familie wurde erneut kleiner.


      Und diesmal war er sogar selbst schuld daran.


      Thrax schaute auf die Schirme und Kontrollen.


      Er mochte sich jetzt gar nicht.
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      »Das ist zum Glück alles halb so schlimm.«


      Lucardus war normalerweise niemand, der bereit war, sich einzuschränken. Derzeit aber machte er eine Ausnahme. Die drei Hotelräume, die er aktuell sowohl bewohnte wie auch als Büro benutzte, waren ein vorübergehender Kompromiss. Auf der einen Seite hatte er, wie alle Bewohner des Administratoriums, seine Räumlichkeiten evakuieren müssen. Das waren im Falle des Komitees sogar recht viele Quadratmeter gewesen, und die Mitarbeiter im eigentlichen Habitat neu unterzubringen, hatte die Mieten nach oben schießen lassen. Auf der anderen Seite aber konnte er nicht einfach etwas requirieren, denn der Kommandant der Interceptor hatte eindeutig klargemacht, dass er erst dann die Kontrolle über die Sicherheitssysteme wieder abgeben würde, wenn ein Einvernehmen mit den Revolutionären erzielt worden sei. Anders ausgedrückt: Das Dezisionat, wie sie es kannten, war gestorben; sie mussten sich jetzt etwas Neues ausdenken!


      Das war eine etwas lästige Situation, wie auch Lucardus zugeben musste. Es hatte seine Ehre gekränkt und ein klein wenig – er würde es niemals offen zugeben! – seine Eitelkeit verletzt. Dennoch war er bereit, seinen Gegnern Respekt zu zollen, wenn dies nötig war, und eine vorübergehende Niederlage anzuerkennen. Er hatte weder geschrien noch gezetert, er hatte auch keine wüsten Drohungen ausgestoßen. Das hatte ihm geholfen, am Leben zu bleiben, denn eigentlich hatte es mehr als genug Revolutionäre gegeben, die seinen Kopf forderten – nachdem sie herausgefunden hatten, dass das Attentat gescheitert war.


      Lucardus’ schwierigste Entscheidung war gewesen, den Attentäter freizulassen. Das hatte er nämlich schon irgendwie persönlich genommen. Aber er wusste, was von ihm in dieser Situation erwartet wurde, und er konnte sich anpassen.


      Und das machte ihn zu etwas Besonderem.


      Die meisten Dezisionatoren waren nicht besonders gut darin, sich etwas Neues auszudenken, ganz im Gegenteil. Gefangen in den Verhältnissen der Vergangenheit war jeder Wandel für sie nur mit Schrecken versehen. So hatten die auch reagiert. Entsetzt. Fassungslos. Wie gelähmt. Sie hatten angefangen, noch mehr Geld beiseitezuschaffen, und zweien war es gelungen, sich vom Habitat abzusetzen, auf der Suche nach einem gnädigen Exil. Man musste sich um sie keine Sorgen machen. Jeder der Flüchtlinge hatte genug Geld, um sich einen komfortablen Ruhestand auf fast jeder beliebigen Welt zu erkaufen.


      Lucardus war anders.


      Er roch Möglichkeiten, wo manch anderer noch angstvoll zurückwich. Diese Haltung hatte sich bezahlt gemacht. Er war geblieben. Er hatte Einsicht gezeigt, ein sanftes Maß an Reue, Verhandlungsbereitschaft, Konzilianz, Verstehen. Er war ein guter Schauspieler und jeder wusste, dass er Intelligenz besaß.


      Man hatte ihm aufgetragen, die Verhandlungen mit den Revolutionären zu leiten, und er hatte sich mit großer Begeisterung auf diese Aufgabe gestürzt. Seine Gegenüber waren erst ein wenig irritiert gewesen, doch als ihr eigener großer Vorsitzender, der oberste aller Brüder, sich im Interesse von Frieden und Stabilität ebenfalls dafür ausgesprochen hatte, war der Damm des Widerstands gebrochen.


      Damit hatte Lucardus gerechnet.


      Diese Gespräche hatten sofort begonnen, und das auf zwei Ebenen. Da war die offizielle Ebene, in der sich Menschen und Zardi mit gewichtigen Mienen in einem Konferenzzentrum trafen, sorgfältig beobachtet von den Medien, die die neue Aufbruchstimmung dafür nutzten, nicht mehr ganz so gefällig und zurückhaltend wie sonst zu berichten. Auch das war etwas, mit dem mancher Dezisionator nicht gut zurechtkam. Lucardus war nicht leicht zu beleidigen. Das Gerede war ein Sturm im Wasserglas. Er war kürzlich erschossen worden, das sollte erst mal jemand übertreffen.


      Auf diesen Treffen, um die herum eine wunderbar fruchtbare Gerüchteküche aufgebaut wurde, wurde gar nichts entschieden. Natürlich waren alle sehr wichtig. Man konnte sich in Szene setzen, sorgenvoll die Stirn furchen, wütend die Faust ballen, markige Worte äußern, inklusive von Sätzen, die eigens von professionellen Autoren verfasst worden waren, um dafür geeignet zu sein, in die Geschichte einzugehen. Das Schicksal wurde beschworen, die historische Bedeutung, die einmalige Chance.


      Stabilität. Wohlstand. Revolution. Gerechtigkeit. Solidarität. Stärke. Gemeinsinn. Aufbruch. Epoche. Wille. Versöhnung. Zusammenarbeit. Zukunft.


      Gewäsch.


      Die zweite Ebene war die wichtige, und die fand hier, in den Räumen von Lucardus statt, zwischen unausgepackten Kisten voller Speichermedien, die man aus dem Hauptquartier des Komitees gerettet hatte, und den wichtigsten Gegenständen aus seiner Wohnungseinrichtung, die er nicht den Plünderern hatte überantworten wollen. Auf dem Sofa in der Nähe der Kaminholografie fanden sich jene ein, die wirklich etwas zu sagen und zu entscheiden hatten und dies ohne jedes Pathos besprachen, sehr pragmatisch und alles andere als partizipativ und demokratisch – eine Tatsache, mit der interessanterweise beide Seiten gut zurechtkamen. O ja, am Ende würde es eine neue Verfassung geben und eine Volksabstimmung – aber man würde diese so vorbereiten, dass nur noch jene dagegen stimmen würden, die immer und prinzipiell gegen alles waren. Das war keine Mehrheit. Die Mehrheit gab sich der Illusion des Wandels hin und wollte ihr ruhiges und sicheres Leben wieder aufnehmen. Das Abenteuer war vorbei. Es gab Märtyrer – nicht zu viele, gerade die richtige Anzahl – und jeder durfte sein Gesicht wahren. Es gab Trauerfeiern, hervorragende Anlässe, um allseitiges Bedauern, tiefen Schmerz und Anteilnahme auszudrücken, über den Gräbern die Hände zu reichen, um Versöhnung zu bitten.


      Die ideale Grundlage, um zu einer Übereinkunft zu gelangen.


      Als sich die Tür öffnete und der Vorsitzende der Revolutionsfront eintrat, wandte sich Lucardus dem Mann mit einem gewinnenden Lächeln zu. Es war eine gewisse Überraschung gewesen, dass er den hageren Mann mit dem Pferdegebiss schon so lange kannte, und er fragte sich manches Mal, was er wohl getan hätte, wäre ihm die Identität des Staatsfeindes Nr. 1 bereits vorher enthüllt worden. Lucardus war sich nicht sicher. Er hätte möglicherweise einen Fehler begangen, ganz sicher etwas, was sich in dieser Situation nun bitter gerächt hätte.


      Wobei – das mit dem Staatsfeind war natürlich relativ. Der Vorsitzende der Revolutionsfront war über Jahrzehnte exakt die eine, besondere und sehr teure Quelle gewesen, auf die er in speziellen Fällen immer wieder zurückgegriffen hatte. Nachdem er Lucardus genug Revolutionäre ausgeliefert hatte, die alles Wesentliche über die geplanten Aktivitäten hatten verraten können, war der Komiteechef in der Lage gewesen, die geeigneten Vorbereitungen zu treffen. Weitere Agenten wie Retsch hatten dabei sicher auch eine wichtige Rolle gespielt, aber dieser Mann hier hatte erst ermöglicht, den schnellen Sturz des Dezisionats zu verhindern. Beide hatten sie die Reichweite der technischen Möglichkeiten der Interceptor-Crew unterschätzt und deswegen saßen sie jetzt hier zusammen, um gemeinsam über die Zukunft Leeluus zu diskutieren. Darin lag eine gewisse Ironie, der sich beide nicht verschließen konnten.


      Eine ausgezeichnete Ausgangsposition. Sie wussten um ihre jeweiligen Leichen im Keller und hatten beide ein Interesse daran, dass gewisse Dinge nicht herauskamen. Lucardus wollte, dass die Dezisionatoren weiterhin an der Macht beteiligt wurden, mit ihm in herausragender Position. Und der Revolutionsführer ließ sich gerade als Held und Verteidiger der geknechteten Volksmassen feiern und beabsichtigte, seine Karriere auf eine neue Ebene zu erheben. Beide Ziele waren durchaus miteinander vereinbar.


      »Etwas zu trinken?«, bot Lucardus dem Mann an. Er hatte sich ihm als Cord Elephtian vorgestellt. Lucardus’ schnelle Recherche hatte ergeben, dass er als erfolgreicher Geschäftsmann auf Leeluu sowie zwei weiteren Welten bekannt war, ein Mann mit Unternehmergeist und Reichtum, der aber politisch noch gar nicht aufgefallen war. Eine gute Tarnung. Die Tatsache, dass ein Gutteil von Elephtians Reichtum aus den Kassen des Dezisionats sowie Lucardus’ eigenem Reptilienfonds stammte, war jetzt vergessen und vergeben. Es würde helfen, eine neue, stabile Regierung zu etablieren. Sicher, einige kosmetische Reformen waren notwendig – Wahlrecht für alle, ein Aufweichen der bisher vielleicht tatsächlich zu starren Oligarchie. Etwas weniger Repression seitens der Sicherheitskräfte, ein größerer Anschein von Rechtsstaatlichkeit. Lucardus hatte damit kein Problem. Er war flexibel genug im Denken, sodass er sich daran anpassen konnte. Und mit Elephtian würde er gut zusammenarbeiten, da war er sich sicher.


      Sie waren mit ihren Verhandlungen weit fortgeschritten. Bald würden sie auch durch ihre Strohmänner einen »hart erkämpften Durchbruch« auf der offiziellen Konferenz bekannt geben. Das würde auch die Leute von der Interceptor zufriedenstellen und die Kontrolle von Leeluu lag dann wieder in den Händen jener, die diese auch verdienten.


      Der Verlust des Administratoriums war das Einzige, was wirklich wehtat. Lucardus hatte die relative Abgeschiedenheit und Sicherheit dort genossen. Man würde sich neu einrichten müssen. Gewisse Bauaufträge für neue Erweiterungen am Habitat wurden bereits vorbereitet. Sie würden es sehr bald wieder sehr gemütlich haben.


      Elephtian setzte sich und akzeptierte dankend den Whisky, den Lucardus ihm einschenkte. Auch da hatten sie ähnlich teure Geschmäcker. Der Revolutionsführer schaute einen Moment in die goldgelbe Flüssigkeit, dann sagte er:


      »Wir müssen noch über ein wichtiges Thema reden, Lucardus.«


      Dieser setzte sich ihm gegenüber und nahm sein eigenes Glas.


      »Sprechen Sie.«


      »Die Hondh.«


      Lucardus nickte. »Ja. Ich bin ebenfalls zu dem Schluss gekommen, dass es sich um mehr als eine Schimäre handelt.«


      Elephtian trank. »Sie verstehen mich möglicherweise nicht richtig, Lucardus. Ich habe die historischen Fakten sorgfältig studiert. Ich bin der Überzeugung, dass wir einen Krieg gegen die Hondh auf jeden Fall verlieren werden. Wenn es wie erwartet zu einer neuen Expansion kommt, dann wird sie uns überrollen, egal was man den Hondh entgegenwirft. Auch unser altes Administratorium wird nicht mehr sein als eine Fußnote der Geschichte. Mögen sich diese Spinner aus der Vergangenheit gerne der Illusion hingeben, dass sie die Hondh irgendwie erfolgreich bekämpfen können, ich bin Realist. Sie werden scheitern. Sie werden sterben. Alte Helden. Tote Helden. Das ist keine Kategorie, zu der ich mich zählen möchte.«


      Lucardus runzelte die Stirn. Er fand, dass Cord genau richtiglag.


      »Was ist also Ihr Vorschlag?«


      Elephtian lächelte, ein dünnes, freudloses Stück Mimik, das niemanden über seinen tatsächlichen Gemütszustand im Unklaren ließ.


      »Ich würde vorschlagen, dass wir Kontakt mit den Hondh aufnehmen und unsere Unterwerfung anbieten.«


      Lucardus starrte Elephtian für einen Moment an, unterdrückte den ersten Impuls zu antworten, unterdrückte auch den zweiten, nahm einen Schluck Whisky, dachte noch ein wenig darüber nach und fand, dass der Mann vor ihm einen guten Staatschef von Leeluu abgeben würde.


      Er beugte sich nach vorne, griff zur Flasche, goss sich nach, lächelte dann, nicht einfach nur als freudlose Maske, sondern aus einem echten, tief empfundenen Gefühl heraus. Wunderbar. Das war einfach wunderbar.


      »Lassen Sie uns das in Ruhe besprechen.«


      Elephtian hob sein Glas. »Darf ich noch einen?«


      Es wurde ein interessanter Nachmittag.


      ***
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